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    Das sind aber schöne Besen«, sagte Jeremias Bredov zu dem Baumarkt-Verkäufer, der gerade neben dem Eingang die Einkaufswägen ineinanderschob. »Wo kann man die denn hier ausprobieren?«


    Der junge Mann mit dem grünen Kittel deutete fahrig auf den asphaltierten Platz vor der Tür. »Na ja – hier. Aber die Besen kehren alle gut.«


    Über den Besen klebte ein schreiend gelbes Plakat mit der roten Aufschrift SONDERANGEBOT. Jeremias nahm einen der Besen in die Hand und klemmte den Stiel zwischen die Beine.


    »Der fliegt ja gar nicht!«, sagte er dann enttäuscht und stellte den Besen wieder zurück.


    Der Verkäufer hielt irritiert in seiner Arbeit inne. Auf seiner Miene spiegelte sich erst Verblüffung, dann erschien aber ein Lächeln.


    »Kleiner Scherz, wie?«


    »Nein, das ist kein Scherz«, wetterte Jeremias los. »Ich habe ein Recht auf anständige Ware, und dieser Besen ist einfach …« Er hielt inne, weil ein kleiner Junge ungeduldig an seiner Hose zupfte. »Was ist denn, Rufus?«


    Rufus hatte sich inzwischen einen der Kinderbesen geschnappt, die neben den großen Besen standen.


    »Guck mal, Opa, ich weiß, wie es geht!« Er setzte sich rittlings auf den kleinen Besen, schnippte mit den Fingern und zog |10|die Knie an. Seine Füße schwebten jetzt einige Zentimeter über dem Boden, ohne dass er sich irgendwo sonst festhielt.


    Der Verkäufer starrte den Jungen ungläubig an. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.


    »Aber das ist … äh … äh … He, Kleiner, wie machst du das?«


    Rufus beachtete den Mann gar nicht. Ganz konzentriert saß er auf dem Besenstiel und balancierte das Gleichgewicht aus.


    »Soll ich jetzt mal höher fliegen, Opa?« Seine klare Stimme war deutlich zu hören.


    Auch von Elena, die sich ein Stück weiter in der Gartenabteilung des Baumarkts bei den Blumen umgesehen hatte. Als sie sich umwandte, konnte sie erkennen, wie ihr kleiner Bruder auf einem Kinderbesen etwa einen halben Meter in der Luft schwebte, nicht sehr hoch, aber doch genug, um aufzufallen. Der Besen schien sich nicht entscheiden zu können, ob er vorwärts oder rückwärts fliegen sollte, und verharrte deswegen auf der Stelle.


    Elena sah, wie die Kinnlade des Verkäufers nach unten klappte. Jeremias dagegen betrachtete stolz seinen Enkel, der vor ihm in der Luft schwebte.


    »Sehr gut, Rufus! Jetzt musst du ihn nur noch irgendwie vorwärtstreiben …«


    An dieser Stelle entschied Elena, dass es höchste Zeit war, einzugreifen und zu verhindern, dass noch mehr Leute das ungewöhnliche Schauspiel bemerkten. Schnell lief sie zu ihrem Bruder, packte ihn am Arm und zog ihn auf den Boden. Dann nahm sie ihm den Besen weg und stellte ihn wieder zu den anderen.


    »Typisch!«, murmelte sie dann in Richtung des Verkäufers, der noch immer mit offenem Mund dastand. »Seit mein Bruder Leichtathletik macht, nützt er jede Gelegenheit, um zu üben. |11|So ein Besen eignet sich sehr schlecht zum Stabhochsprung, Rufus! Außerdem ist ein Baumarkt kein Sportplatz!«


    »Stabhochsprung?«, wiederholte Rufus verständnislos, aber Elena zwinkerte ihm heftig zu und er hielt daraufhin den Mund. »Aber … aber …« Der Verkäufer deutete auf die Stelle, an der Rufus zuvor in der Luft geschwebt war. »Er hat gar nicht den Boden berührt … Das ist doch nicht möglich!«


    »Natürlich nicht«, stimmte Elena dem Mann zu. »Es gibt ja schließlich die Schwerkraft!«


    Der Verkäufer lächelte verkrampft. Rufus zog an Elenas Hand, aber sie ließ ihn nicht los. Als sich der Verkäufer kopfschüttelnd umdrehte, streckte Elena ihren Arm aus, deutete mit dem Zeigefinger auf den Mann mit dem grünen Kittel und murmelte:


    »Vergiss ganz schnell, was du grad gesehen!


    Du hast dich geirrt, es ist nie geschehen!«
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    Der Verkäufer machte eine Handbewegung, als wollte er eine Fliege abwehren. Als er sich wieder zu Elena umwandte, lächelte er freundlich.


    Elena atmete auf, dann ging sie zu ihrem Großvater, der noch immer bei den Besen stand.


    »Opa, das geht nicht!«, flüsterte sie. »Wir sind hier in der Menschenwelt! Die Menschen verstehen es nicht, wenn gezaubert wird! Und das sind auch keine Besen, die als Fortbewegungsmittel dienen, sondern es sind nur ganz gewöhnliche Kehrbesen.«


    »Hm«, brummte Jeremias und strich sich verlegen übers Kinn, auf dem sich kurze, weiße Bartstoppeln zeigten. »Wenn du es |12|sagst, dann wird es wohl stimmen. Ich glaube, ich brauche noch eine Weile, bis mir ganz bewusst ist, jetzt unter Menschen zu leben …«


    »Klar, Opa.« Elena nickte verständnisvoll. Jeremias war vierzig Jahre in einen Felsen eingeschlossen gewesen. Und vorher hatte er noch nie die Menschenwelt besucht. Für ihn war alles neu und fremd. Man musste einfach Geduld mit dem alten Zauberer haben.


    Elena reckte den Hals. Sie atmete erleichtert auf, als sie sah, dass ihre Mutter Jolanda bereits an der Kasse stand und ihre Einkäufe bezahlte. Sie hatte zwei Kübel Zimmerfarbe in einem hellen Blauton gekauft, außerdem noch zwei Farbroller und Abdeckfolie. Jeremias sollte im Haus der Bredovs ein eigenes Zimmer bekommen, weil Oma Mona es nicht aushielt, mit ihm ihr Zimmer zu teilen.


    »Versteht das bitte nicht falsch«, hatte sie gesagt. »Ich bin mit Jeremias zwar verheiratet, aber wir haben uns vierzig Jahre nicht gesehen. Wir müssen uns erst neu kennenlernen. Da kann er nicht gleich in meinem Schlafzimmer schlafen …«


    Auch Elena musste sich erst daran gewöhnen, dass sie jetzt einen Opa hatte, der bei ihnen im Haus lebte. Miranda hatte sich bereit erklärt, ihr Zimmer für Jeremias zur Verfügung zu stellen und mit ihren Sachen zu Elena zu ziehen. Elena war damit einverstanden. Es war zwar jetzt ein wenig enger, aber auch sehr gemütlich. Und es gab nichts Schöneres, als mit der besten Freundin die halbe Nacht lang zu quatschen. Insofern fand sie es nicht so dramatisch, dass sie jetzt ihr Zimmer mit Miranda teilen musste.


    Für Jeremias war alles viel schwieriger. Vierzig Jahre seines Lebens waren an ihm vorbeigezogen, ohne dass er etwas davon mitbekommen hatte. Und nun hatte er plötzlich eine große |13|Familie: eine Frau, eine Tochter, einen Schwiegersohn und drei Enkel! Obwohl Jeremias versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, war er manchmal von der Situation überfordert. Außerdem lebte er jetzt in einer völlig neuen Umgebung. Für die Menschenwelt hatte er sich in der Zeit vor seiner Verwandlung nie sonderlich interessiert. Es war eine Welt, mit der er einfach nicht in Kontakt gekommen war. Auch jetzt schien er noch immer der Meinung zu sein, dass die Sitten und Gebräuche der Menschen ihn nichts angingen. Im Grunde hielt er die Menschen für bemitleidenswerte Geschöpfe, weil ihnen die Zauberkraft fehlte.


    Aber solange sich Mona, Jolanda und der Rest der Familie im HEXIL aufhielten, blieb Jeremias nichts anderes übrig, als ebenfalls in der Menschenwelt zu leben. Das bedeutete für ihn eine große Umstellung. Nach vierzig Jahren Abwesenheit hätte er auch in der Hexenwelt einige Schwierigkeiten gehabt, sich zurechtzufinden. Aber in der Menschenwelt war alles noch viel komplizierter. Elena und Jolanda halfen ihm zwar, wo sie konnten, trotzdem passierten ihm ständig Missgeschicke. Wie zum Beispiel eben mit den Besen.


    Elena war froh, als Jolanda ihre Einkäufe im Kofferraum verstaut hatte und sie alle im Auto saßen. Jeremias saß auf der Beifahrerseite und beobachtete Jolanda, die den Wagen steuerte. Im Gegensatz zu Mona kam sie mit Autos inzwischen ganz gut zurecht.


    »Wie kann dieser Wagen sich bewegen, wenn die Menschen keine Magie haben?«, brummte er, während Jolanda den Parkplatz verließ.


    »Das habe ich dir doch schon mal erklärt, Papa«, sagte Jolanda geduldig. »Die Menschen haben die Technik. Darin sind sie sehr geschickt. Das Auto besitzt einen Motor … das ist so was |14|Ähnliches wie ein künstliches Herz … Der Motor treibt das Auto an. Damit es fährt, muss man allerdings Benzin in den Tank füllen. Das Benzin verbraucht sich, wenn man eine Weile herumgefahren ist. Dann muss man zur Tankstelle und neues Benzin kaufen.«


    »Umständlich«, brummte Jeremias.


    »Nein, es ist geradezu genial«, widersprach Jolanda. Sie konnte sich sehr für die menschliche Technik begeistern. »Die Menschen haben sogar Flugzeuge gebaut, mit denen 300 Leute und mehr gleichzeitig durch die Luft fliegen können. Sie sind auch schon auf dem Mond gelandet. Glaub mir, Papa: Die Menschen kommen bestens ohne Magie zurecht. Es ist ein Fehler, dass wir Hexen immer denken, die Menschen seien primitiv.«


    »Pah«, schnaubte Jeremias. »Selbst wenn 300 Leute gleichzeitig durch die Luft fliegen können, was ist das schon? Wir können teleportieren und sind innerhalb von Sekunden auf der anderen Seite der Welt.«


    Jolanda musste heftig auf die Bremse treten, denn ein anderes Auto hatte ihr die Vorfahrt genommen. Der Fahrer, ein junger Mann, zeigte Jolanda einen Vogel und schoss dann mit quietschenden Reifen davon. Jolanda presste die Lippen zusammen. »Du wärst ihm eben fast reingefahren«, stellte Jeremias fest.


    »Bin ich aber nicht«, erwiderte Jolanda. In ihrer Stimme schwang ein Hauch Ungeduld. »Und außerdem hatte ich Vorfahrt.«


    »Können die Menschen auch verhindern, dass Autos zusammenstoßen?«, fragte Jeremias.


    »Nein, das können sie leider nicht«, antwortete Jolanda.


    »Na, siehst du.« Jeremias nickte zufrieden. »Ihre Technik taugt einfach nichts, obwohl sie auf den ersten Blick eine hübsche Spielerei ist.«


    |15|Elena konnte im Rückspiegel sehen, wie ihre Mutter einen leicht verkniffenen Ausdruck bekam und schwieg. Offenbar wollte sie mit Jeremias nicht länger diskutieren. Es war so schwer, ihn von seinem Standpunkt abzubringen. Jeremias konnte sehr stur sein und war neuen Dingen gegenüber nicht sonderlich aufgeschlossen. Ob er schon immer so gewesen war oder ob sein Verhalten die Folge seiner langen Verwandlung war, konnte Elena nicht sagen. Großmutter Mona war jedenfalls genauso uneinsichtig, und so war es kein Wunder, dass es zwischen ihr und Jeremias oft zu lautstarken Auseinandersetzungen kam, bei denen keiner nachgeben wollte.


    Elena dagegen kam mit ihrem Großvater gut zurecht. Und Jeremias war geradezu vernarrt in Rufus, die beiden konnten stundenlang miteinander spielen. Die Gespräche zwischen der 15-jährigen Daphne und Jeremias beschränkten sich dagegen aufs Notwenigste, sie hatten bisher wenig Berührungspunkte gefunden. Daphne konnte sich schrecklich aufregen, wenn Jeremias eine Weile das Bad blockierte und dann doch unrasiert herauskam.
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    Als sie im Nachtigallenweg angekommen waren und Jolanda den Wagen in der Einfahrt parkte, sah Elena, dass die Haustür sperrangelweit offen stand. Mona stand in der Eingangshalle und dirigierte mittels Zeigefinger einen Wischmopp, der den Marmorboden blank polierte. In der anderen Hand hielt sie wieder einen ihrer unvermeidlichen Zigarillos. Sie sah sehr entspannt aus. Der Wischmopp tanzte regelrecht über den Boden.


    »Mutter!«, rief Jolanda vorwurfsvoll und setzte die Plastikkiste mit den Einkäufen vor der Haustür ab. »Du sollst doch |16|nicht im Haus rauchen! Und warum zau… äh … putzt du bei offener Tür? Wenn die Nachbarn das sehen!«


    Mona warf ihr einen kühlen Blick zu. »Ich habe die Tür aufgemacht, damit der Rauch, der dich so stört, abziehen kann. Und mach dir wegen der Nachbarn keine Sorgen. Da guckt schon keiner!«


    »Na, da bin ich mir nicht sicher«, meinte Jolanda skeptisch. »Du weißt doch, wie neugierig sie sind. Und ich möchte nicht, dass wir wieder unangekündigten Besuch von Aaron Abraxas Holzin bekommen …«


    »Wer ist das?«, fragte Jeremias und bückte sich, um die Kiste mit den Einkäufen ins Haus zu tragen.


    »Unser Hexilbeauftragter«, antwortete Jolanda. »Er kümmert sich um uns und achtet darauf, dass wir uns in der Menschenwelt richtig verhalten.«


    »Und er hat uns auch diese tolle Villa hier besorgt«, ergänzte Elena. Sie fand ihr neues Zuhause noch immer super. Es fehlte ihnen wirklich an nichts! Das Haus war groß und geräumig und der Garten riesig! Darin gab es sogar einen Teich, in dem Koi-Karpfen herumschwammen.
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    »Was willst du denn mit all dem Zeug?«, fragte Mona, als Jeremias die Plastikkiste an ihr vorbeitrug. Der Wischmopp tanzte aufdringlich um Jeremias’ Beine und Jeremias trat nach ihm.


    »Die Sachen hat Jolanda gekauft«, antwortete Jeremias. »Sie sind für mein Zimmer.«


    Mona runzelte die Stirn. »Blaue Wandfarbe«, sagte sie verächtlich. |17|»Und Farbroller. – Beim Orkus! Jolanda, willst du das gesamte Zimmer etwa selber streichen?«


    »Genau, Mutter, du hast’s erfasst!« Jolanda strahlte Mona an. »Ich werde mit eigenen Händen renovieren. Darauf freue ich mich schon.«


    Mona schüttelte den Kopf. »Ein Zauberspruch würde genügen, und ich könnte das Zimmer blau hexen. Ich könnte uns sogar noch ein Extrazimmer hexen, dann bräuchte Miranda gar nicht umzuziehen.«


    »Bitte nicht«, sagte Jolanda. »Ich mag es, wenn ich etwas selbst machen kann. Ohne Zauberkraft, genau wie die Menschen. Das ist neu und aufregend! Ich werde die Rolle in die Farbe tauchen und dann die Wand streichen, Stück für Stück …«


    »Und ich werde dir dabei helfen«, sagte Elena, die sich genauso aufs Streichen freute wie ihre Mutter. Ihre Schulfreundinnen Nele und Jana wollten auch kommen, um mitzuhelfen. Sie würden sich Zeitungshüte basteln, damit ihnen die Farbe nicht auf den Kopf tropfte, und zwischendrin würden sie auf dem Balkon picknicken. Elena lächelte.


    Aber Mona konnte an dieser Vorstellung keinen Gefallen finden. »Dummes Zeug«, murmelte sie. »Was für eine Zeitverschwendung! Ihr könntet in dieser Zeit nützliche Zaubersprüche lernen oder etwas für die Schule tun. Ich verstehe nicht, dass ihr unbedingt die Sitten der Menschen nachahmen wollt. Schließlich sind wir Hexen, oder ist euch das mittlerweile entfallen?«


    »Nein!«, antworteten Jolanda und Elena im Chor, während Jeremias die Kiste absetzte und mit feindlichem Blick den Wischmopp beobachtete, der ihn regelrecht zu verfolgen schien. Er wischte immer dort, wo Jeremias gerade seinen Fuß hingesetzt hatte.


    |18|»Beim Zerberus, früher warst du kein solcher Putzteufel!«, fauchte der Zauberer seine Frau an.


    »Das ist dir nur nicht aufgefallen«, entgegnete Mona. »Und ich will einfach nicht, dass du meinen frisch gewischten Boden schon wieder schmutzig machst. Du hast dir beim Reinkommen nicht einmal die Schuhe abgetreten! Warum, glaubst du, liegt vor der Haustür wohl ein Fußabstreifer?«


    »Vielleicht, damit man …«, er überlegte kurz und suchte nach einem passenden Beispiel, »… einen Schlüssel darunter verstecken kann?«


    Der Wischmopp kippte und fiel krachend auf den Marmorboden, wo er reglos liegen blieb. Mona starrte Jeremias an.


    »Was hast du gerade gesagt? Habe ich richtig gehört, dass du etwas über einen Schlüssel gesagt hast?«


    Elena spitzte die Ohren. Meinte ihr Opa vielleicht den goldenen Schlüssel?! Er bezog sich doch nicht etwa auf das lange gehütete Familiengeheimnis? Valentin Cascadan, Jeremias’ Bruder, hatte Jeremias nur deswegen aus seinem Felsengefängnis befreit und zurückverwandelt, um zu erfahren, wo der goldene Schlüssel aufbewahrt wurde. Dieses Geheimnis schien Jeremias als Einziger zu kennen. Bisher hatte noch niemand herausgefunden, wozu der Schlüssel diente und was es damit auf sich hatte. Jeremias sprach einfach nicht darüber, und wenn das Thema angeschnitten wurde, lenkte er rasch ab. Auch Mona schien nichts Näheres über den goldenen Schlüssel zu wissen – zu ihrem größten Bedauern.


    »Ich habe keinen goldenen Schlüssel erwähnt«, sagte Jeremias jetzt nur, und damit war das Thema für ihn beendet.


    Eine steile Falte erschien auf Monas Stirn. »Beim Orkus, es wird doch wohl nicht so eine gefährliche Bewandtnis mit dem Schlüssel haben, dass du uns davon nichts erzählen kannst.«


    |19|Jeremias lächelte nur kurz und schwieg. Elena wusste, dass Mona nichts aus ihm herausbekommen würde, selbst wenn sie sich auf den Kopf stellte – was eine Hexe lieber nicht machen sollte. Hexen verlieren beim Kopfstandmachen vorübergehend ihre gesamte magische Energie.


    Mit einem lauten Krachen schlug die Haustür zu, obwohl niemand sie angefasst hatte. Monas Augen funkelten gefährlich. Jolanda legte ihrer Mutter beruhigend die Hand auf den Arm.


    »Wie wär’s jetzt mit einer schönen Tasse Tee, Mutter? Und ich glaube, wir haben sogar noch ein paar Wohlfühl-Plätzchen da.«


    Elena musste grinsen. Typisch Jolanda, sie versuchte immer zu vermitteln.


    Mona schnippte mit den Fingern und der Wischmopp verschwand. Jeremias trug die Kiste mit den Streichutensilien die Treppe hinauf und stellte sie vor Mirandas ehemaligem Zimmer ab. Am Vormittag hatten sie bereits das Zimmer ausgeräumt und die meisten Möbel bei Elena oder in anderen Zimmern untergebracht. Da Elenas Bett breit genug für zwei war, hatten sie Mirandas Bett erst einmal in den Keller gestellt. Jolanda wollte heute noch mit dem Streichen anfangen. Wenn sie fleißig waren, konnte Jeremias schon morgen Abend einziehen. Heute Nacht würde er jedoch vermutlich noch einmal auf der Wohnzimmercouch schlafen müssen.
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    Die Bredovs saßen noch am Küchentisch, und Mona schenkte ihrem Mann gerade eine weitere Tasse Tee ein, als es an der Haustür klingelte.


    Elena sprang auf. »Das sind bestimmt Nele und Jana!« Sie lief hinaus, um zu öffnen.


    Elena hatte recht. Ihre beiden Freundinnen standen vor der Tür.


    »Hallo Elena!«, begrüßten Nele und Jana das Mädchen.


    »Hallo«, grüßte Elena zurück. »Schön, dass ihr da seid. Es sind auch noch ein paar Plätzchen für euch übrig.«


    Sie ließ Nele und Jana eintreten. Wie immer blickten sich die beiden Mädchen bewundernd in der Eingangshalle um. Plötzlich stieß Nele einen Schrei aus und deutete auf den großen Spiegel mit dem Goldrahmen, der an der Wand hing.


    »Da … da war was …«, stammelte sie aufgeregt. »Da war ein Mann! Ein Mann mit einer schwarzen Kutte … im Spiegel da drüben …« Nervös sah sie sich um, aber in der Eingangshalle waren nur die drei Mädchen, sonst niemand.


    Elena schüttelte den Kopf und ging auf den Spiegel zu. Sie erblickte ihr Spiegelbild, weiter nichts.


    »Du musst dich getäuscht haben, Nele. Da ist niemand.«


    Nele war noch immer bleich. »Aber ich habe mich bestimmt |21|nicht geirrt! Da war etwas Dunkles im Spiegel, eine Gestalt … Ich bin ganz sicher! Ist das etwa ein Zauberspiegel, Elena?«


    Elena überlegte. »Soviel ich weiß, ist es ein ganz normaler Spiegel. Jedenfalls ist uns bis jetzt nichts aufgefallen, was für einen Zauberspiegel spricht.« Weil noch nie etwas Ungewöhnliches mit dem Spiegel passiert war, beschloss Elena, sich nicht unnötig den Kopf darüber zu zerbrechen. Sie führte ihre Freundinnen in die Küche, wo die anderen zusammenrückten, um für Nele und Jana Platz zu machen. Jeremias, die Kaffeetasse in der Hand, lächelte den beiden Mädchen zu.


    »Habt ihr eigentlich keine Angst? Dies ist immerhin ein Haus mit lauter Hexen und Zauberern«, sagte er.


    Nele grinste. »Mit netten Hexen und Zauberern. Also – ich find’s total spannend, mit Elena und Miranda befreundet zu sein.«


    Jana nickte zustimmend und fragte: »Äh … wo steckt Miranda eigentlich?«


    Das wusste Elena auch nicht. Zum Baumarkt hatte sie nicht mitfahren wollen. Sie hatte in Elenas Zimmer gesessen und in einem Zauberbuch gelesen. Doch als Elena vorhin nachgeschaut hatte, war das Zimmer leer gewesen. Von Miranda und dem Buch keine Spur. Elena hatte sich keine Gedanken deswegen gemacht. Vielleicht war Miranda in den Garten gegangen und versuchte wieder einmal, die Koi-Karpfen zu dressieren …


    Mona schob Nele und Jana den Teller mit den Wohlfühl-Plätzchen zu und lächelte die Mädchen an.


    »Hier, lasst es euch schmecken!«


    »Danke!« Nele griff gleich zu und biss in ein Plätzchen.


    »Das sind Wohlfühl-Plätzchen«, erklärte Elena. »Wenn man ein paar davon gegessen hat, hat man stundenlang gute Laune. Und die brauchen wir, wenn wir das Zimmer streichen wollen.«


    |22|»Ach so.« Nele kaute genüsslich weiter. Auch Jana griff nach den Plätzchen.


    In diesem Moment ertönte ein lautes Klirren. Das Geräusch kam aus der Eingangshalle.


    Elena sprang alarmiert auf. »Was war das?«


    »Ich sehe nach.« Mona stand auf und ging hinaus, gefolgt von Jolanda und Jeremias. Elena schloss sich ihnen an. Nele und Jana kamen zögernd hinterher.


    In der Eingangshalle stand Miranda, umgeben von lauter Spiegelscherben. An der Wand hing nur noch der goldene Rahmen. Miranda schien unverletzt zu sein, aber sie war totenbleich.


    »Es tut mir leid«, stammelte sie. »Ich wollte den Spiegel nicht kaputt machen! Es war ein Versehen!«


    Mona sah Miranda forschend an. »Hast du etwa einen Spiegelzauber ausprobiert?«


    Miranda lief rot an. »Ich wollte doch nur … ich dachte … «


    »Hast du oder hast du nicht?« Monas Stimme klang schneidend.


    »Ja«, gestand Miranda und ließ die Schultern hängen. »Aber wenn ich gewusst hätte …«


    Mona sah wütend aus. Sie streckte den Zeigefinger aus und murmelte ein paar Worte in einer fremden Sprache. Die Scherben erhoben sich vom Boden und setzten sich im Rahmen wieder zusammen. Noch waren deutlich die Schnittlinien zu sehen. Mona hielt ihren Blick auf den Spiegel gerichtet und sprach einen weiteren Zauberspruch. Dichter Nebel waberte im Spiegel. Elena bekam eine Gänsehaut. Miranda fasste nach Elenas Hand.


    »Ich wollte doch nur Eusebius sehen«, flüsterte sie so leise, dass Elena Mühe hatte, sie zu verstehen. »Ich hatte keine Ahnung …«


    |23|Mona bewegte den Zeigefinger. Der Nebel im Spiegel verzog sich. Stattdessen war jetzt ein Waldweg zu sehen, der zwischen dunklen, unheimlich wirkenden Bäumen hindurchführte. Die Äste der Bäume waren seltsam gezackt. Manche sahen aus wie Klauen, die darauf warteten, nach einem vorbeilaufenden Wanderer zu greifen.


    »Ein Portal«, sagte Mona. »Du hast mit dem Spiegelzauber die Tür zu einer anderen Welt geöffnet, Miranda. Ist dir klar, was das bedeutet?«


    Elena fühlte, wie sich Mirandas Hand verkrampfte.


    »Ich wollte doch nur eine Abkürzung in die Hexenwelt schaffen«, sagte Miranda hastig. »Weil es jetzt so schwierig geworden ist, die Welten zu wechseln, seit das Landeszauberamt die Überwachung der Grenzen verschärft hat.«


    »Das, was du getan hast, ist bodenloser Leichtsinn«, murmelte Mona und trat stirnrunzelnd an den Spiegel. Ihr Körper war angespannt. Sie war bereit, einen Abwehrzauber einzusetzen, wenn Gefahr drohte. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob dies ein Zugang zu unserer Hexenwelt ist. Vielleicht hast du ein Portal zu einer anderen Parallelwelt geöffnet …«


    Miranda löste sich von Elenas Hand und trat ebenfalls näher an den Spiegel. »Aber ich habe Eusebius gesehen«, sagte sie. »Ganz deutlich. Doch irgendetwas hat nicht gestimmt, denn er konnte mich nicht sehen. Er ist an mir vorbeigegangen, ohne mich wahrzunehmen …«


    »Der Mann mit der schwarzen Kutte, den ich gesehen habe«, flüsterte Nele hinter Elena. »Also habe ich mich doch nicht getäuscht.«


    »Es könnte ein Doppelgänger gewesen sein«, meinte Mona. »In manchen Parallelwelten gibt es Personen, die aussehen wie wir. Sie können jedoch einen völlig anderen Charakter haben. |24|Dein liebenswerter Hexer Eusebius ist dort vielleicht ein gefährlicher Zauberer mit ganz anderen Absichten …«


    Elena presste erschrocken die Hand auf ihren Mund. Was sagte Mona da? Parallelwelten? Eusebius und böse Absichten?


    Bestimmt hatte Miranda wieder einen neuen Zauberspruch ausprobiert! Sie konnte es einfach nicht lassen. Es reizte sie, in Zauberbüchern zu blättern und komplizierte Zaubersprüche auszuprobieren, die eigentlich noch viel zu schwierig für eine junge Hexe waren. Bestimmt würde Miranda einmal eine sehr gute Hexe werden, aber manchmal war sie einfach unvorsichtig. »


    Mit einem Spiegelzauber ist nicht zu spaßen«, sagte Mona. »Das weißt du ganz genau. Manche Pforten, die man einmal geöffnet hat, lassen sich nicht mehr ohne Weiteres schließen.«


    Miranda machte ein zerknirschtes Gesicht. »Ich habe ja schon gesagt, dass es mir leidtut. Ich habe gedacht, dass ich alles unter Kontrolle habe …« Sie warf einen ängstlichen Blick auf den Spiegel. Auf dem Waldweg war jetzt ein riesiger schwarzer Rabe aufgetaucht, der immer näher kam. Ab und zu pickte er etwas von der Erde auf, aber Elena hatte das Gefühl, dass er sie durch den Spiegel hindurch beobachtete. Unwillkürlich fasste sie sich an die Kehle, als der Rabe einen Hopser machte und plötzlich vor ihnen in der Eingangshalle saß.


    Mona streckte den Arm aus, bewegte den Zeigefinger und zeichnete hastig per Magie ein grünlich leuchtendes Pentagramm auf den Marmorboden. Der Rabe saß jetzt in dessen Mitte.


    »Nun zeig dein wahres Gesicht!«, befahl Mona ihm in strengem Ton, und ein heller Blitz schoss aus ihrem Finger. Ein paar schwarze Federn stoben auf. Der Vogel veränderte sich, wurde zu einer Gestalt in einer dunklen Kutte, die sich aufrichtete. Die Kapuze war weit ins Gesicht gezogen.


    
      |25|Spiegelzauber


      Spiegel sind geheimnisvoll und voller Magie. In der Regel zeigen sie einem nur das eigene Spiegelbild. Aber manche Spiegel können viel mehr. Einige Spiegel enthüllen deinen wahren Charakter, deine Seele. Andere gewähren dir einen Blick in die Vergangenheit oder in die Zukunft.


      Spiegel können auch zu Portalen werden und in andere Welten führen. Wie groß ihre Macht ist, liegt an der Qualität des Spiegelglases, an der Art des Rahmens und natürlich daran, wie viel von ihrer Magie aktiviert worden ist.


      Dann können Spiegel gefährlich werden. Sie können den Reisenden in namenlose Regionen locken, aus denen es kein Zurück mehr gibt. Sie können die Tür öffnen und fremde Wesen in deine Welt einlassen, die zu einer großen Bedrohung werden können.


      Spiegelzauber ist kein Zauber für Anfänger. Nur erfahrene Hexen sollen einen Spiegel »erwecken« – und das niemals, ohne einen Schutzkreis um sich zu ziehen! Denn die Geister, die man durch einen Spiegel rufen kann, wird man unter Umständen nie wieder los!

    


    »Den habe ich vorhin im Spiegel gesehen!«, stieß Nele überrascht aus.


    Die Gestalt hob ihren Arm und zog die Kapuze zurück. Es war ein junger Mann. Er lächelte freundlich und sah direkt in Mirandas Richtung.


    »Eusebius!«, rief Miranda begeistert und wollte sich in seine Arme stürzen. Doch Mona hielt sie zurück und schrie: »HALT!«


    Miranda erstarrte mitten in der Bewegung. »Wir müssen erst prüfen, ob es wirklich Eusebius ist«, sagte Mona. Ihr Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an. Sie murmelte wieder eine Beschwörungsformel in einer fremden Sprache. Diesmal konnte Elena wenigstens einige Worte |26|verstehen, die sie auch schon gelernt hatte. Es war Runensprache, die bei Zaubersprüchen oft verwendet wurde.


    »Zeige uns auf der Stelle deine wahre Gestalt!«, verlangte Mona. Elena hielt vor Spannung den Atem an und traute sich kaum aufzublicken.


    Eusebius’ Umrisse verschwanden. Wieder erschien der Rabe, seine Augen glühten magisch rot. Miranda fasste Elenas Arm und bohrte ihre Fingernägel hinein, ohne es zu merken. Der Rabe zerfloss und nahm erneut Eusebius’ Gestalt an. Diese flimmerte noch ein paar Mal, dann gewann sie an Stabilität und blieb sichtbar.


    Mona stieß hörbar die Luft aus. »Du bist es wirklich, Eusebius! Kein schwarzer Schatten, der nur dein Aussehen hat, oder ein Dämon in Gestalt von Eusebius!«


    Eusebius neigte den Kopf. »Ich grüße Sie, Mona Bredov, und freue mich, Sie wiederzusehen.« Er deutete auf das Pentagramm, in dem er noch immer stand. »Könnten Sie diesen Zauber bitte auflösen, damit ich herauskann?«


    Mona nickte gnädig, und mit einem Fingerschnippen ließ sie das Pentagramm verschwinden. Eusebius hob den Fuß und machte einen Schritt auf die anderen zu. Jetzt war Miranda nicht mehr zu halten und warf sich an seine Brust. Eusebius umschlang das Mädchen und hauchte einen Kuss auf ihr blondes Haar. Elena spürte einen Anflug von Neid, den sie aber sofort verdrängte.


    »Lasst mich mal vorbei, ich will mir das Portal aus der Nähe ansehen«, sagte Mona und drängte Eusebius und Miranda zur Seite. Prüfend blieb sie vor dem großen Spiegel stehen und streckte ihre Hand aus. Mühelos glitt diese durch die spiegelnde Fläche. Elena bemerkte, dass es auf einmal nach Wald roch. Der Geruch kam eindeutig aus dem Spiegel.


    |27|»Das Portal ist nach wie vor offen«, murmelte Mona. »Kein Zweifel, der Spiegel ist immer noch ein ungehinderter Zugang zur Hexenwelt.«


    »Das ist doch ganz gut«, meinte Elena. »Dann ist es nicht so kompliziert, wenn wir die Welten wechseln wollen. Bei unserem letzten Besuch sind wir ja in der Zwischenwelt stecken geblieben, das war furchtbar!«


    »Ja, aber du musst bedenken, dass jetzt jeder aus der Hexenwelt einfach in unser Haus spazieren kann«, entgegnete Mona. »Jederzeit, das heißt auch nachts. Ich habe keine Lust, im Schlaf von irgendwelchen Leuten überrascht zu werden.«


    »Dann lasst uns die Pforte wieder verschließen«, meldete sich jetzt Jeremias zu Wort.


    Mona wandte sich halb um und streckte ihre Hand aus. »Gute Idee, Jeremias, mein Gemahl. Könntest du mir dazu bitte deinen goldenen Schlüssel zur Verfügung stellen?«


    Jeremias lief rot an. »Du willst es nicht verstehen! Ich habe den Schlüssel nicht bei mir«, erwiderte er. »Wie kommst du überhaupt darauf, dass der goldene Schlüssel diese Pforte schließen könnte?« Er schüttelte den Kopf, als sei dieser Gedanke völlig abwegig.


    »Mir war so, als hätte dein Bruder Valentin Cascadan einmal etwas Ähnliches erwähnt«, murmelte Mona. »Ein Schlüssel zu drei Welten … Dieser Schlüssel mache die Cascadans zu einer ziemlich mächtigen Familie …«


    Elena sah, wie jegliche Farbe aus Jeremias’ Gesicht wich. »Du irrst dich, Mona«, behauptete er. »Valentin ist ein Aufschneider, das müsstest du doch längst bemerkt haben. Er sagt vieles, was nicht der Wahrheit entspricht.«


    Ein Schatten flog über Monas Gesicht. »Ja, zum Beispiel, dass er treu sein kann.« Sie presste verbittert die Lippen zusammen. |28|Elena wusste, dass ihre Großmutter daran dachte, wie Valentin sie mit ihrer besten Freundin Felicitas betrogen hatte. Das hatte sie ihm nie verziehen, obwohl inzwischen mehr als vierzig Jahre vergangen waren. Deswegen hatte Mona dann Valentins Bruder geheiratet, Jeremias Cascadan. Dieser hatte bei der Hochzeit den Namen Bredov angenommen, denn in der Hexenwelt war es üblich, dass der Geburtsname der Frau der Familienname wurde. Kurz nach Jolandas Geburt war Jeremias auf rätselhafte Weise verschwunden. Es stellte sich heraus, dass es Mona gewesen war, die Jeremias in einen Felsen verwandelt hatte. Doch Mona war damals nicht Herrin ihrer Gedanken gewesen. Valentin Cascadan hatte sie mit einem ganz besonderen Fernsteuer-Zauber manipuliert und auf diese Weise seinen Bruder aus dem Weg räumen lassen …


    Elena hätte gern noch mehr über den goldenen Schlüssel erfahren, aber nun meldete sich Eusebius zu Wort.


    »Ja, es ist unbedingt notwendig, dass das Portal wieder geschlossen wird. Wie ihr wisst, ist Mafaldus Horus noch immer frei – und jetzt ist er auch noch im Besitz eines gefährlichen Zauberbuchs. Mit diesem könnte er die gesamte Hexenwelt vernichten – und wenn er das offene Portal findet, ist auch die Menschenwelt in Gefahr!«


    Miranda machte ein zerknirschtes Gesicht. »Das habe ich nicht gewusst. Es tut mir leid, dass ich das Portal geöffnet habe!«


    Eusebius strich sanft über ihre Wange. »Du wolltest mich sehen, deshalb hast du das Portal geöffnet, Miranda.«


    Mona klatschte ungeduldig in die Hände. »Genug jetzt! Lasst uns lieber überlegen, wie wir das Portal wieder schließen können! Auf alle Fälle sollten wir unsere Zauberkräfte bündeln, um möglichst starke Magie zu erzeugen.«


    |29|»Ja, am besten machen wir einen Kreiszauber«, schlug Eusebius vor. »Damit gelingt es uns hoffentlich, das Portal sicher zu schließen.«


    »Gute Idee.« Jolanda nickte heftig. »Ich mache natürlich auch mit.«


    »Oh nein, das wirst du nicht«, sagte Mona schroff zu ihrer Tochter. »Deine Kräfte sind so unbeständig. Du gebrauchst sie viel zu selten und wenn, dann nur für harmlose Zaubereien. Schwierigen Zauber bist du nicht gewöhnt. Daher könnte es sein, dass du uns eher schadest, anstatt zu nützen.«


    Jolandas Miene verfinsterte sich. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich aber dann anders und schwieg. Jeremias tätschelte ihr den Arm.
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    »Nimm’s nicht so tragisch, Jolanda«, meinte er. »Nicht jeder kann so gut zaubern wie deine Mutter. Dafür hast du andere Qualitäten. Die Artikel, die du für deine Zeitung schreibst, sind ausgezeichnet. Ich lese sie sehr gerne.«


    »Danke, Vater«, antwortete Jolanda und lächelte kurz. Dann wurde ihr Gesicht wieder so düster wie zuvor.


    »Nun gut, probieren wir es mit einem Kreiszauber«, sagte Mona. Sie fasste Eusebius an der linken und Jeremias an der rechten Hand. Eusebius wiederum griff nach Miranda, diese nahm Elena an die Hand. Elena sah sich nach Jolanda um.


    »Willst du nicht doch in den Kreis kommen, Mama?«


    Jolanda schüttelte den Kopf und blieb dort stehen, wo sie stand. »Ich will nicht schuld sein, wenn euer Zauber misslingt.«


    Elena schluckte, dann griff sie nach Jeremias’ Hand, die sich rau und faltig anfühlte. Nun war der Kreis geschlossen.


    |30|Elena spürte ein Kribbeln in beiden Händen. Das Kribbeln strömte in sie hinein und breitete sich in ihrem Körper aus. Es fühlte sich an, als würde sie sich mit Magie aufladen – und so war es wahrscheinlich auch.


    Die gebündelte Zauberkraft von fünf Magiern … Ob sie ausreichte, um das Portal zu verschließen?


    Mona begann langsam mit einem Zauberspruch. Nach und nach sprachen auch die anderen die Worte mit.


    Es war der erste Kanon der Hexenschwestern Alexis und Olga Mondwächter, die vor Jahrhunderten einen Zyklus von Zaubersprüchen geschaffen hatten. Elena schloss die Augen. Den ersten Kanon hatten sie schon in der Grundschule gelernt und die Worte strömten wie von selbst aus ihrem Mund.


    


    »Die Sonne geht auf ohne unser Zutun,


    und die Nacht wird dunkel, ohne dass wir es ihr befehlen.


    Doch wir können den Weg der Wolken ändern,


    wir können Regen herbeirufen oder eine Dürre,


    wir können die Stunden ausdehnen zur Endlosigkeit.


    Wir können Nachbars Tür verhexen,


    sodass er sie nicht öffnen kann,


    und wir können seiner Katze Mäuse vorgaukeln,


    die es gar nicht gibt.


    Dies alles vermögen wir dank unserer geheimen Kraft,


    die in unserem Herzen schlummert


    und die wir mit Sprüchen erwecken


    und stärken jeden Tag.«


    


    Das Kribbeln in Elenas Körper wurde stärker. In ihrem Bauch breitete sich eine unnatürliche Wärme aus. Ihr Magen schien zu brennen. Wie lange hatte sie den Kanon nicht mehr gesprochen! Sie hatte fast vergessen, welche Wirkung er besaß – vor allem, wenn man ihn gemeinsam aufsagte.


    
      |31|Kreiszauber


      Um ein Problem schnell und sicher zu lösen, können sich Hexen und Zauberer zusammentun und ihre Magie bündeln. Die einfachste Methode ist, einen Kreis zu bilden und sich dabei an den Händen zu fassen. So kommt die gemeinsame Hexenkraft einem einzigen Ziel zugute, und es können Aufgaben gelöst werden, von denen eine einzelne Hexe überfordert wäre. Aber Achtung: Es ist wichtig, dass sich wirklich alle Beteiligten einig sind und keiner den Kreis unaufgefordert unterbricht.


      Es gibt Hexer oder Zauberinnen, die einen Kreiszauber bewusst stören. Sie geben nach außen vor mitzumachen, wenden jedoch heimlich in Gedanken einen Gegenzauber an, der die ganze Aktion empfindlich beeinträchtigen kann. Unter Umständen wird dann genau das Gegenteil des ursprünglichen Ziels erreicht.


      Bevor man einen Kreiszauber durchführt, sollte man also sicher sein, dass man den Beteiligten wirklich vertrauen kann. Verläuft das Ritual richtig, dann kann die Zauberkraft eine ungeheure Stärke erreichen. Sie ist dann größer als die Summe der beteiligten Einzelkräfte, weil sie durch den Zusammenhalt noch einmal verstärkt wird. Je größer der Kreis, desto mächtiger kann die Wirkung sein.


      Ein Kreiszauber funktioniert sowohl bei weißer also auch bei schwarzer Magie. Mit einem Kreiszauber gelang es auch den Schwarzen Zauberkutten, den Schwarzmagier Mafaldus Horus im Dornenbaum erscheinen zu lassen.

    


    Die Luft ringsum flimmerte, sie war aufgeladen mit Magie. Elena fühlte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten. Es war nun ganz still in der Halle. Elena hielt unwillkürlich den Atem an, um die Konzentration nicht zu stören.


    Dann drang Monas Stimme durch den Raum:


    


    |32|»Pforte, Pforte, schließe dich!


    Höre zu!, befehle ich!


    Unser Zauber sorgt dafür,


    dass verschlossen ist die Tür


    sowohl für Hexe, Mensch und Kind


    als auch für Magier, Tier und Wind,


    für Regen, Rauch und Feuer,


    für Werwolf-Ungeheuer,


    für Trolle und andre Wesen,


    für Monster und Hexenbesen.«


    [image: ]


    Es knisterte. Die Risse im Spiegel glätteten sich und verschwanden. Der Wald war nicht mehr zu sehen. Der Spiegel zeigte jetzt nur noch die Spiegelbilder der Anwesenden.


    Mona nickte. Ihre Miene war noch immer angespannt. Ohne die Hände der anderen loszulassen, näherte sie sich dem Spiegel. Sie streckte ihren Fuß aus und berührte damit das Glas. Ihr Schuh stieß gegen die Spiegeloberfläche. Mona machte noch einen zweiten Versuch. Wieder berührte die Schuhspitze das Glas. Es gab keinen Durchgang mehr.


    »Es scheint geklappt zu haben«, sagte Mona. »Der Zauber hat funktioniert. Jedenfalls, soweit ich das jetzt feststellen kann.« »Dürfen wir loslassen?«, fragte Miranda schüchtern.


    »Ja«, antwortete Mona.


    Die Kette wurde unterbrochen. Elena atmete auf und rieb sich unwillkürlich die Hände.


    »Schön, dass du da bist!«, sagte Miranda zu Eusebius und strahlte ihn an. »Ich hoffe, du hast es diesmal nicht so eilig, sondern kannst ein bisschen bleiben.«


    
      |33|Alexis und Olga Mondwächter


      Sie waren die ersten Hexen, die systematisch erforschten, wie man Hexenkräfte verstärken kann. Sie fanden heraus, dass Zauberei viel wirkungsvoller sein kann, wenn sie mit bestimmten Ritualen und dem gemeinsamen lauten Zitieren von Zaubersprüchen einhergeht.


      Alexis und Olga schufen daher einen Kanon von 27 Zaubersprüchen, die bei den unterschiedlichsten Gelegenheiten angewendet werden können. Sie experimentierten, wie sich ein Zauber durch den Einsatz von Kräutern und anderen Hilfsmitteln, beispielsweise einem Totenschädel oder Gebeinen, verändert. Alle ihre Erkenntnisse schrieben die beiden Hexen auf. Insgesamt entstanden so 33 Zauberbücher, die auch heute noch die Grundlage für die Hexenkunst bilden. In den Kindergärten und Hexenschulen wird immer noch nach der Lehre der beiden Mondwächterinnen unterrichtet.


      Kritiker behaupten seit Jahren, die Lehre sei hoffnungslos veraltet und die Unterrichtspläne müssten endlich umgeschrieben und den modernen Bedürfnissen angepasst werden. Es gab vereinzelte Versuche, das Schulsystem zu reformieren, aber die meisten Neuerungen stießen schnell an Grenzen. Deswegen wird aktuell wieder nach dem alten System gelehrt.

    


    Eusebius seufzte. »Das wird schwierig, Miranda.« Er lächelte und strich dem Mädchen übers Haar. »Leider. Wenn du wüsstest, wie sehr ich mir wünsche, endlich mal so lange bleiben zu können, wie ich will … Eine Woche … Oder wenigstens drei Tage. Aber …«


    »Nein, rede nicht weiter!«, fiel Miranda ihm ins Wort. Eine Zornesfalte erschien zwischen ihren Brauen, und ihre Augen nahmen ein gefährliches Funkeln an.


    »Aber ich muss doch ehrlich mit dir sein«, wandte Eusebius ein. »Es tut mir wahnsinnig leid. Aber ich will nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst.«


    |34|Miranda stöhnte laut. »Du hast schon wieder einen gefährlichen Auftrag, stimmt’s?«


    Eusebius sah zerknirscht aus. »Stimmt.«


    Miranda drehte sich beleidigt zur Seite. Elena sah den verzweifelten Ausdruck in ihrem Gesicht. Sie fasste Miranda tröstend am Arm, aber die Freundin schüttelte ihre Hand ab. Abrupt wandte sie sich wieder zu Eusebius um und fauchte ihn an: »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie schwer das für mich ist? Ständig begibst du dich in Gefahr! Ich weiß nie, ob ich dich heil wiedersehe. Erst vor Kurzem hast du Mafaldus Horus begleiten müssen, da habe ich Todesängste ausgestanden!«


    Ihre Augen glänzten verdächtig, dann rollte eine Träne über ihre Wange. Miranda wischte sie ärgerlich weg.


    »Um Mafaldus Horus geht es auch diesmal«, sagte Eusebius mit leiser Stimme. »Ich würde es vermeiden, wenn es irgendwie ginge. Glaub mir, Miranda!« Er trat einen Schritt auf sie zu. »Du und Elena, ihr wart ja dabei, wie er dieses Zauberbuch an sich gerissen hat und dann verschwunden ist.«


    Das Namenlose schwarze Zauberbuch. Elena erinnerte sich so deutlich daran, als sei es erst gestern gewesen und nicht schon vor drei Wochen. Der Magier hatte das gefährlichste Zauberbuch, das es gab, in seinen Besitz gebracht. Dieses Buch verlieh ihm eine unvorstellbare Macht. Elena musste daran denken, dass Silkus Kordus, ein Archivar der Magischen Universität, das Zauberbuch in den Schwefelbergen hatte vernichten wollen. Er wollte es zerstören, bevor jemand damit Missbrauch treiben konnte. Doch es war ihm nicht gelungen … Stattdessen war das Buch durch unglückliche Umstände in die Hände des gefährlichsten Magiers der Hexenwelt gelangt, der auch ohne das Buch schon unvorstellbar mächtig war.


    »Niemand weiß, wozu Mafaldus Horus jetzt fähig ist«, sprach |35|Eusebius Elenas Befürchtungen aus. »Wir müssen mit dem Allerschlimmsten rechnen. Deswegen hat die Zauberregierung uns den Auftrag erteilt, Mafaldus aufzuspüren und ihm das Buch wieder abzunehmen.«


    In der Halle herrschte Schweigen. Miranda presste die Lippen zusammen. Eine weitere Träne rollte über ihre Wange.


    Schließlich räusperte sich Jolanda und fragte: »Wer ist ›wir‹? Wer ist außer dir noch dabei, Eusebius?«


    »Leon Bredov«, antwortete Eusebius. Nach einer kleinen Pause ergänzte er: »Und Agneta Molaris, die derzeit unsere beste Agentin ist.«
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    Elena sah, wie ihre Mutter blass wurde. Auch sie selbst spürte einen Stich. Ihr Vater hatte also wieder einmal einen gefährlichen Auftrag erhalten.


    In ihrem Hals bildete sich ein Kloß. Sie hatte so sehr gehofft, einmal keine Angst mehr um ihren Vater haben zu müssen. Sowohl Leon als auch Eusebius versuchten immer, die Gefährlichkeit ihres Agentenberufs herunterzuspielen, aber Elena war alt genug, um diese Beschwichtigungstaktik zu durchschauen. Leon begab sich ständig in Lebensgefahr. Sein Job barg große Risiken, und Elena wünschte sich nicht zum ersten Mal, dass ihr Vater seine Tätigkeit als Geheimagent endlich an den Nagel hängen würde. Anfangs war sie riesig stolz darauf gewesen, dass ihr Papa einen so spannenden Beruf hatte. Aber inzwischen sehnte sie sich danach, einen »ganz normalen« Vater zu haben, der einem »ganz normalen« Beruf nachging. Sie wollte nicht mehr ständig um sein Leben bangen. Sie wollte nicht mehr dauernd Angst haben müssen, dass Leon von einem |37|Gegenspieler in einen Felsen, einen Schrank oder in einen Leguan verwandelt würde, auch wenn Letzteres mit seinem Einverständnis schon einmal geschehen war. Sie wollte einen Vater haben, der um fünf Uhr nachmittags von seiner Arbeit nach Hause kam und dann für seine Familie da war. Sie wollte ihm von der Schule erzählen, von ihren Sorgen und Gedanken; sie wollte ihn jederzeit um Rat fragen können und bei ihm Trost finden, wenn es nötig war. Doch das alles ging nicht, weil Leon Bredov als Superagent im Dienst der Zauberregierung arbeitete. Und Eusebius schien in seine Fußstapfen zu treten.


    »Wer ist Agneta Molaris?« Monas Stimme klang scharf. »Diesen Namen habe ich noch nie zuvor gehört.«


    »Ich kenne sie selbst noch nicht«, antwortete Eusebius. »Aber sie soll in ihrem Job außergewöhnlich gut sein. Die Beste, wie es sogar heißt.«


    Jolanda sah so unglücklich aus, dass Elena an die Seite ihrer Mutter trat und ihr die Hand drückte.


    »Mama«, sagte sie und bemühte sich um einen tröstenden Ton, obwohl ihr selbst vor lauter Unruhe der Magen rumorte. »Mach dir keine Sorgen um Papa. Bisher hat immer alles geklappt. Er ist jedes Mal heil zurückgekommen.«


    »Gerade deswegen mache ich mir Sorgen«, murmelte Jolanda leise. »Irgendwann muss es ja mal schiefgehen …«


    Genau das war auch Elenas Befürchtung. Selbst wenn Leon mit einem starken Schutzzauber gewappnet war, musste es ihn eines Tages treffen – einfach weil niemand immer ungeschoren davonkommen konnte. Elenas Zähne gruben sich tief in ihre Unterlippe. Nachdenklich warf sie Miranda einen Blick zu. Sie sah traurig aus. Als Eusebius Miranda umarmen wollte, entzog sie sich ihm und verschränkte abwehrend die Arme. Elena konnte ihre Gefühle gut verstehen. Sie nahm sich vor, sich |38|niemals in einen Geheimagenten zu verlieben. Das machte nur unglücklich!


    


    Während Miranda und Eusebius im Garten auf einer Bank in der milden Frühlingssonne saßen und miteinander redeten, waren Elena und Jolanda dabei, Mirandas ehemaliges Zimmer blau zu streichen. Eigentlich war das eine Arbeit, die großen Spaß machte. Elena liebte den Duft der Farbe, und sie genoss das Geräusch, das der Farbroller machte, wenn sie ihn über die Wand zog. Stück für Stück wurde das Zimmer blau. Es sah wunderbar aus, fand Elena. Wie wolkenloser Himmel. Jeremias würde sich in diesem Raum bestimmt wohlfühlen.


    Jolanda seufzte laut, legte den Farbroller auf dem Abstreifgitter ab und lehnte sich ans Fenster.


    »Denkst du an Papa, Mama?«, vermutete Elena.


    Jolanda nickte wortlos.


    Auch Elena legte ihren Farbroller zur Seite.
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    »Ich war so unglücklich, als Leon ein Leguan war«, sagte Jolanda. »Aber ich habe immer daran geglaubt, dass er sich eines Tages zurückverwandeln wird und wir dann wieder eine glückliche Familie sind.«Kurz bevor die Familie in die Menschenwelt gekommen war, war Leon Bredov in einen Leguan verwandelt worden. Offiziell war das die Strafe für seine Machenschaften mit den Schwarzen Zauberkutten gewesen. In Wirklichkeit stellte diese ganze Aktion aber nur ein Täuschungsmanöver für Mafaldus Horus und seine Anhänger dar.


    Sie wischte sich über die Augen. »Aber jetzt? Ich bekomme Leon ja kaum zu Gesicht. Jedes Mal freue ich mich, wenn er |39|auftaucht, und werde gleich darauf bitter enttäuscht, weil er nicht lange bleiben kann. Wir haben schon so lange keine Zeit mehr füreinander gehabt. Ich habe Angst, dass Leon mir immer fremder wird.« Ihre Stimme schwankte.


    »Mama, so was darfst du nicht denken«, meinte Elena erschüttert, die neben ihre Mutter getreten war.


    »Ich wünschte, Leon würde irgendwo in der Verwaltung sitzen«, fuhr Jolanda fort. »Oder er würde als Lehrer Hexenschüler unterrichten. Aber nein, immer diese aufregenden Missionen, die ihn quer durchs Land treiben. Und meistens geht es um Mafaldus Horus! Wenn sie diesen Kerl doch endlich erwischen und festsetzen könnten!« Sie seufzte.


    »Ja, ich wünsche mir auch, dass sie ihn bald finden und gefangen nehmen!«, erwiderte Elena. Mafaldus Horus hatte viel Unheil über die Hexenwelt gebracht! Sie musste daran denken, wie Miranda seinetwegen in der Unterwelt gelandet war und dort Schreckliches erleben musste. Bei der Erinnerung bekam Elena eine Gänsehaut. Manchmal sehnte sie sich danach, ein ganz normales Mädchen ohne Hexenkräfte zu sein – wie Nele oder Jana, die im Moment auf dem Balkon waren und ein altmodisches Nachttischchen anmalten. Das Nachtkästchen hatte Jolanda im Keller gefunden, und Jeremias hatte es sofort haben wollen, allerdings in Grün. Er hatte gehext, und das Nachttischchen hatte sogleich eine grüne Farbe angenommen. Damit war Jeremias jedoch nicht recht zufrieden gewesen. Deswegen verzierten die beiden Mädchen das Nachtschränkchen noch mit schwarzen Fledermäusen. Jana hatte eine Schablone angefertigt und zeichnete mit Bleistift die Umrisse auf. Nele stand mit einem schwarzen Farbtopf bereit, um die Fledermäuse auszumalen. Elena hörte ihre beiden Freundinnen auf dem Balkon fröhlich kichern.


    |40|»Ich vermisse Leon«, sagte Jolanda langsam. »Manchmal stelle ich mir vor, er wäre ein ganz normaler Mann, würde abends nach Hause kommen und könnte mit uns zum Beispiel solche Dinge tun, wie Wände streichen …« Sie sah Elena an. Ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht. »Stattdessen muss ich immer damit rechnen, dass ich Leon verletzt, verzaubert oder überhaupt nicht mehr wiedersehe.« Ihre Mundwinkel zuckten. Dann gab sie sich selbst einen Ruck. »Aber was nützt all das Jammern, Elena! Wir können die Sache momentan nicht ändern. Lass uns lieber hier weitermachen, damit wir heute noch mit dem Streichen fertig werden.« Sie drehte sich um und griff wieder zu ihrem Farbroller.


    Elena tat es ihr nach. Sie malten eine Weile schweigend. Das einzige Geräusch, das zu hören war, war das Schmatzen der Farbe auf der Raufasertapete.


    Allmählich tat Elena von der gleichförmigen Bewegung der Arm weh. Sie versuchte, ob sie mit der linken Hand weiterstreichen konnte, aber das ging nicht so gut. Elena überlegte kurz, dann nahm sie einen kleinen Zauberspruch zu Hilfe:


    


    »Was ich getan,


    das kannst auch du!


    Jetzt streichst du an


    und ich schau zu.«


    


    Sie ließ den Farbroller los. Anstatt herunterzufallen, blieb der Roller an der Wand und malte selbstständig weiter. Als die Farbe aufgebraucht war, schwebte er durch die Luft, tauchte in den Farbtopf ein und kehrte dann an die Wand zurück. Elena verschränkte zufrieden die Arme und grinste.


    Jolanda merkte es nach ein paar Minuten.


    |41|»Irgendeinen Vorteil müssen wir doch haben, wenn wir schon Hexen sind«, rechtfertigte sich Elena.


    »Du hast recht«, antwortete Jolanda.


    Sie murmelte ebenfalls einen Spruch, und der Farbroller machte die Arbeit allein.


    »Das könnte eigentlich noch ein bisschen schneller gehen«, meinte Jolanda und bewegte den Zeigefinger. Nun sauste der Farbroller doppelt so schnell hin und her. In Windeseile war eine Wand gestrichen.


    »Pause für uns«, sagte Jolanda fröhlich. »Wie wär’s mit einem Picknick auf dem Balkon?«


    »Super Idee.« Elena freute sich.


    Jolanda kam jetzt in Fahrt, alle trüben Gedanken waren wie weggeblasen. Sie zeichnete Linien und Symbole in die Luft, und vom Erdgeschoss aus kamen lauter leckere Sachen angeflogen, die im Kühlschrank gewesen waren: Käse, Schinken, Tomaten, Melonen … Das passende Geschirr folgte gleich hinterher. Jolanda öffnete die Balkontür, und alle Teile schwirrten hinaus, während sich auf dem Balkon automatisch ein Klapptisch aufstellte.


    »Oh, was ist das?« Nele stieß einen erschrockenen Schrei aus, als ihr die Sachen auf einmal um die Ohren flogen. Sie ließ den Pinsel mit der schwarzen Farbe fallen. Er landete auf ihrem Fuß und hinterließ auf der weißen Sandale einen hässlichen Fleck. »Tut mir leid!«, sagte Jolanda. »Das bringe ich gleich wieder in Ordnung.«


    Nele starrte auf ihre Sandale. Der schwarze Fleck verschwand, ohne eine Spur zu hinterlassen, und der Pinsel hüpfte ordentlich in seinen Topf zurück.


    Jana lachte laut, als sie sah, wie sich der Tisch deckte. »Das ist ja hier wie im Märchen!«


    |42|Nele schüttelte den Kopf. »Unglaublich! Eigentlich müsste ich das mit meinem Handy filmen …«


    »Untersteh dich!« Elena, die inzwischen auch auf dem Balkon war, drohte ihr scherzhaft mit dem Zeigefinger. »Du weißt doch, dass wir Hexen Kopfschmerzen bekommen, sobald in unserer Nähe ein Handy eingeschaltet wird.«


    »Das Picknick ist eine gute Idee.« Jana schaute auf den Tisch. »Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen.«


    Elena zog fröstelnd die Schultern hoch. »Richtiges Picknick-Wetter ist das aber nicht …« Sie blickte zum Himmel. Die Sonne hatte sich gerade hinter ein paar Wolken versteckt und es war merklich kühler geworden.


    »Kannst du die Wolken wegschieben?«, fragte Jana, die Elenas Blick gefolgt war.
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    Elena nickte. »Einfacher Wetterzauber«, sagte sie.


    Sie streckte ihren Zeigefinger aus und konzentrierte sich. Sie stellte sich vor, dass ein Stab von ihrem Finger bis zu den Wolken reichte. Diesen Stab bohrte sie in eine Wolke, als sei diese aus Watte. Und nun weg damit von der Sonne!


    »Wahnsinn!«, murmelte Jana, als sie sah, wie die Sonne wieder sichtbar wurde. Sofort wurde es auf dem Balkon wärmer. »Du bist wunderbar, Elena!«


    »Ach, wenn ich nur auch hexen könnte!«, seufzte Nele. »Mein Leben wäre dann so viel einfacher!«


    »Glaub das ja nicht«, sagte Elena. »Durch das Zaubern bekommt man manchmal Probleme, die man sonst gar nicht hätte!« »Trotzdem …« Nele blickte Elena sehnsüchtig von der Seite |43|an. Elena wusste genau, was Nele jetzt dachte. Sie hoffte immer wieder, dass Elena ihr das Zaubern beibringen würde, wenigstens den einen oder anderen Zauberspruch. Es half auch nicht, dass Elena ihrer Freundin schon oft gesagt hatte, Menschen hätten einfach kein Talent zum Hexen. Es wäre aussichtslos. Aber Nele wollte das nicht glauben.


    »So, jetzt lasst uns aber essen, bevor die Fliegen über die guten Sachen herfallen!«, sagte Jolanda fröhlich und klatschte in die Hände. Sie lehnte sich über den Balkon und rief in den Garten hinunter: »Miranda! Eusebius! Wollt ihr nicht zu uns heraufkommen? Wir picknicken auf dem Balkon!«


    Miranda hob den Kopf und rief nach oben: »Wir kommen gleich.«


    Wenig später traten sie und Eusebius durch Elenas Zimmer, das jetzt auch Miranda gehörte, auf den Balkon. Jolanda hatte inzwischen um den Klapptisch herum Stühle aufgestellt.


    Elena beobachtete Miranda. Sie schien Stress mit Eusebius zu haben, denn die beiden gingen sehr kühl miteinander um. Wahrscheinlich machte Miranda Eusebius Vorwürfe, weil er sich immer so gefährlichen Abenteuern aussetzte. Das war eine echte Belastung für eine so junge Beziehung. Elena seufzte leise und dachte kurz an Neles Bruder Kevin, der eine Zeit lang Interesse an ihr gezeigt hatte. Elena wusste noch immer nicht, ob sie ein bisschen verliebt in ihn gewesen war.


    »So, lasst es euch schmecken!«, forderte Jolanda alle auf und lud sie mit einer Handbewegung ein, sich an den Tisch zu setzen.


    Miranda und Eusebius nahmen gegenüber Platz. Elena setzte sich neben Miranda, die sofort nach einem Schinkenbrötchen griff, das mit einem Stück Gurke belegt war. Nele war begeistert über die Scheiben einer frischen Ananas.


    »Euch zu kennen ist einfach der Wahnsinn!« Sie strahlte Elena |44|an. »Mein Leben war früher total langweilig. Aber seit du und Miranda in unserer Klasse seid, hat sich das geändert.«


    Jana nickte mit vollem Mund. Sie hatte gerade in einen reifen Pfirsich gebissen.


    Eusebius saß stumm da und machte eine ernste Miene. Elena betrachtete ihn verstohlen. Sein Gesicht kam ihr hager vor, sorgenvoll. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. Elena überlegte, wie er sich wohl fühlte. Vor einigen Wochen hatte er Mafaldus Horus begleitet und sich dabei ständig verstellen müssen, damit der Magier nicht merkte, dass Eusebius auf der anderen Seite – bei den weißen Magiern – stand. Bestimmt hatte der junge Hexer dabei tausend Ängste ausstehen müssen!


    Miranda wandte sich an Elena. »Wie weit seid ihr mit dem Zimmer?«


    Elena grinste. »Es wird fleißig weitergestrichen, während wir hier sitzen.« Sie deutete mit dem Daumen nach hinten zum Zimmer. »Die Farbroller machen momentan die Arbeit allein.«


    »Aha, also doch gehext.« Miranda lächelte.


    »Nur ein bisschen«, antwortete Elena. Sie sah aus den Augenwinkeln, wie Eusebius zusammenzuckte und in seinen Halsausschnitt griff. Gleich darauf zog er seinen Transglobkom hervor.


    »Ich bin gleich wieder da, entschuldigt mich«, teilte er den anderen mit, stand auf und trat ein Stück zur Seite, um ungestört sprechen zu können.


    Miranda schnaubte durch die Nase. »Typisch«, schimpfte sie. »Bestimmt muss er gleich weg.« Sie starrte mit düsterem Blick auf den Tisch.


    Elena legte ihr tröstend die Hand auf den Arm. »Jetzt sei doch nicht zu sauer auf ihn! Es ist nun mal Eusebius’ Job … Er lässt dich bestimmt nicht absichtlich im Stich.«


    |45|Miranda war nicht überzeugt. »Manchmal frage ich mich, ob er mich wirklich liebt. Denn dann würde er mehr Zeit mit mir verbringen wollen.«


    »Er liebt dich bestimmt«, versicherte Elena ihr schnell. »Das sieht man doch! So wie er dich immer anschaut …«


    Miranda schnitt eine Grimasse und zuckte die Achseln. »Ach, ich weiß nicht! Ständig habe ich Sehnsucht nach ihm und freue mich riesig, wenn ich ihn dann endlich einmal sehe … Aber die Zeit ist immer zu kurz! Und ich kann auch nicht damit rechnen, dass es besser wird.« Sie schluckte. »Ich weiß nicht, ob ich das noch lange aushalte.«
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    Elena war schockiert. »Das ist doch jetzt nicht dein Ernst, oder? Willst du etwa mit Eusebius Schluss machen?«


    Die Antwort blieb aus, weil Eusebius in diesem Moment sein Gespräch beendet hatte und zum Tisch zurückkehrte.


    »Leon kommt her«, verkündete er. »Er will mit mir über unseren Auftrag reden. Ich habe ihm gesagt, dass wir das genauso gut hier tun können. So bleibt mir wenigstens noch etwas Zeit …« Er lächelte Miranda an, aber sie erwiderte sein Lächeln nicht, sondern griff nach einem weiteren Brötchen und stopfte es sich in den Mund.


    »Oh, das sind ja gute Nachrichten!«, rief Jolanda erfreut. »Dann ist heute Abend endlich einmal die ganze Familie zusammen.«


    Elena kam die Fröhlichkeit ihrer Mutter übertrieben und künstlich vor. Wahrscheinlich machte sie sich selbst etwas vor, denn sie wusste nur zu gut, dass Leon nicht lange bleiben würde.


    Auf dem Balkon entstand plötzlich ein schwarzer Wirbel. Jana entfuhr vor Schreck ein Schrei und Nele riss die Augen auf.


    »Keine Sorge«, sagte Elena. »Das ist nur Papa. Höchstwahrscheinlich ist er das.«


    |46|Der Wirbel verlangsamte sich und wurde zu einem Mann mit einem schwarzen Umhang. Jetzt erkannten alle Leon Bredov, Elenas Vater. Er war äußerst gutaussehend, hatte ein schmales Gesicht und schwarze Haare, die inzwischen ein wenig zu lang waren und bis auf die Schultern reichten.


    »Hallo!« Als er lächelte, konnte Elena verstehen, warum sich ihre Mutter in ihn verliebt hatte. Dann sah er einfach unwiderstehlich aus. Alle behaupteten, dass Elena ihrem Vater ähnlich sah, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie genauso attraktiv wie er war. Jedenfalls liefen ihr die Jungs nicht so hinterher, wie die Frauen ihrem Vater nachsahen.


    »Leon!« Jolanda sprang auf und umarmte ihren Ehemann. Leon schloss leidenschaftlich die Arme um seine Frau.


    »Jolanda, mein Schatz!« Er ließ sie los, trat einen Schritt zurück und betrachtete sie von oben bis unten. »Was hast du angestellt, du bist voll blauer Farbspritzer! Sogar auf deiner Nase!« Er berührte mit seinem Zeigefinger zärtlich Jolandas Gesicht. Jolanda machte eine nervöse Bewegung. »Tut mir leid. Wenn ich etwas früher gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich geduscht und mich umgezogen. Wir sind gerade beim Streichen. Jeremias bekommt nämlich ein eigenes Zimmer.«


    Leon zog die Augenbrauen hoch. »Ach! Hat Mona ihn bei sich rausgeschmissen?«


    »Das nicht gerade«, antwortete Jolanda. »Aber sie kann es nicht ertragen, wenn er ihr zu dicht auf die Pelle rückt. Das ist sie nicht gewohnt, sagt sie.«


    »Typisch Mona.« Leon grinste. »Es hätte mich auch gewundert, wenn sie mit Jeremias ausgekommen wäre.«


    »Aber sie kommt mit ihm aus«, verteidigte Jolanda ihre Mutter. »Sogar sehr gut … äh … für Monas Begriffe. Sie will ihn nur nicht bei sich im Schlafzimmer haben. Und deswegen bekommt |47|er jetzt Mirandas Zimmer, und Miranda ist zu Elena gezogen.«


    »Gut.« Leon nickte den beiden Mädchen zu und wechselte auch ein paar freundliche Worte mit Nele und Jana. Dann wandte er sich an Eusebius.


    »Nun, wie sieht es aus? Weißt du schon etwas Genaueres?«


    »Wir bekommen bei unserer Mission Unterstützung«, erwiderte Eusebius. »Eine Agentin steht uns zur Seite: Agneta Molaris. Sie soll sehr gut sein.«


    »Ja, ich habe auch schon von ihr gehört, bin ihr aber noch nie begegnet.« Leon sah nachdenklich aus. »Ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll. Wir waren bisher ein hervorragendes Zweier-Team. Es ist mir ein Rätsel, warum die Zauberregierung unbedingt möchte, dass uns diese Frau begleitet.«


    »Meinst du, sie soll uns kontrollieren?«, fragte Eusebius misstrauisch.


    »Möglich, dass uns die Zauberregierung auf diese Weise überwachen will«, antwortete Leon. »Vielleicht besitzt diese Agneta Molaris aber auch Fähigkeiten, die sich mit unseren gut ergänzen.«


    Eusebius nickte. »Das wäre gut. Oder es ist andersherum und sie soll von uns lernen.«


    »Wir werden es bald erfahren«, meinte Leon. Dann drehte er sich wieder zu Jolanda um und legte den Arm um sie. »Ich habe eine gute Nachricht für dich. Ich kann bis morgen Vormittag bleiben.«


    Jolanda lächelte. »Das ist schön, Leon. Damit habe ich nicht gerechnet! Oh, dann könnten wir vielleicht heute Abend ins Kino gehen und hinterher in ein gutes Restaurant …«


    »Kino, was ist das?«, fragte Leon nach.


    »Ach, das kannst du ja nicht kennen«, erinnerte sich Jolanda. |48|»Die Menschen sind ganz verrückt danach. Im Kino werden Filme gezeigt – das sind Geschichten in bewegten Bildern. Nur auf ganz großer Leinwand. So ähnlich wie Fernsehen …«


    »Ich erinnere mich dunkel, dass ich als Leguan viel Fernsehen geschaut habe«, seufzte Leon. »Das Bild des Fernsehers spiegelte sich im Glas meines Terrariums, aber oft war der Ton zu leise, sodass ich die Handlung nicht immer mitbekommen habe. Trotzdem war es eine willkommene Abwechslung an den langen öden Tagen im Terrarium.«


    »Kino ist ein großartiges Erlebnis«, versicherte ihm Jolanda. »Du wirst begeistert sein.«


    »Dann bin ich gespannt.« Leon sah Jolanda liebevoll an und drückte sie kurz an sich.


    Elena räusperte sich und klopfte ihrem Vater auf die Schulter. »Sag mal, Papa, hattest du keine Probleme, in die Menschenwelt zu reisen? Man hat doch die Grenzen verstärkt – und jetzt ist es so kompliziert zu wechseln.«
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    »Ich hatte keinerlei Schwierigkeiten«, erwiderte Leon. »Mein Transglobkom ist nämlich mit einem speziellen Siegel ausgestattet worden. Damit funktioniert der Übergang von der Hexen- in die Menschenwelt ganz einfach. Es ist allerdings nur für Mitglieder des zauberischen Geheimdienstes vorgesehen.«


    Eusebius beugte sich interessiert vor. »Ein Siegel für den Transglobkom? Und warum habe ich dann noch keines?«


    »Diese Vorkehrung ist noch ganz neu, wahrscheinlich haben sie noch nicht alle Geheimagenten damit ausgestattet«, vermutete Leon.


    |49|»Können wir nicht auch so ein Siegel bekommen?«, fragte Elena interessiert. »Du hast doch Beziehungen, Papa …«


    »Elena, dieses Siegel gibt es wirklich nur beim Geheimdienst.« Leon fuhr fort: »Und was die Verschärfung der Vorschriften für den Wechsel der Welten angeht – die Zauberregierung will verhindern, dass zu viele Übertritte stattfinden. In der letzten Zeit hat es wohl ziemlich häufig illegale Grenzübergänge gegeben.«


    Zum Beispiel Gregor van Luren und seine Bekannten, dachte Elena. Gregor war der Freund oder besser gesagt der momentane Exfreund ihrer Schwester Daphne. Er hatte angeblich Kontakt zu Vampiren und Werwölfen und galt deswegen als Abenteurertyp. In manchen Kreisen war er gar nicht gern gesehen. Mona war schwer gegen Gregor eingenommen und nutzte jede Gelegenheit, um schlecht über ihn zu reden. Sie war heilfroh, wenn Daphne wieder einmal mit Gregor Schluss gemacht hatte – was erfahrungsgemäß jedoch nie von langer Dauer war.


    »Aber es ist so schwierig, wenn wir in die Hexenwelt reisen wollen«, bohrte Elena nach. »Wir sind ja jetzt freiwillig im HEXIL, da ist der Wechsel doch nicht verboten. Und Miranda will manchmal auch ihre Eltern sehen.«


    »Ihr braucht das Landeszauberamt nur um eine offizielle Reisegenehmigung zu bitten, dann wird sie euch gewährt«, sagte Leon. »Natürlich müsst ihr den Grund dafür angeben.«


    Elena nickte und schnitt eine Grimasse. Das war ja gerade der Knackpunkt. Für die letzten Reisen hätten sie und Miranda nie und nimmer eine Genehmigung bekommen. Sie hatten sich heimlich auf die Reise in die Hexenwelt gemacht und sich dabei in gefährliche Abenteuer gestürzt. Das war auch wenig im Sinne Leon Bredovs gewesen …


    |50|Ich werde versuchen, uns so ein Siegel zu beschaffen.


    Ups! Wer hatte ihr gerade diesen Gedanken geschickt? Elena berührte ihre Schläfe, wo sich ein stechender Schmerz breitmachte. Als sie aufschaute, begegnete sie Mirandas Blick. Sie nickte Elena unmerklich zu.


    Miranda hatte ihr diese Gedankennachricht gesandt! Hoffentlich hatten Eusebius und Leon nichts davon mitbekommen! Aber Miranda wusste ihre Gedanken ganz gut abzuschirmen, sie war schon immer eine talentierte Hexe gewesen.


    Und was das Siegel anging, traute Elena Miranda durchaus zu, einen Weg zu finden, da ranzukommen. Sie würde sie nachher fragen, wie sie das anstellen wollte.


    »Wisst ihr zufällig, was heute im Kino läuft?«, wandte sich Jolanda an Nele und Jana.


    »Oh, ich glaube, es kommt gerade dieser spannende Unterwasserfilm, von dem man in der letzten Zeit dauernd hört«, antwortete Jana und angelte sich zwei Radieschen.


    Nele schüttelte den Kopf. »Der ist nur bis letzten Mittwoch gelaufen«, behauptete sie. »Seit Donnerstag läuft der neue Film mit Leonardo DiCaprio. Er soll sehr gut sein, ich will ihn mir auch anschauen.«


    Jolanda sah Leon an. Dieser zuckte nur mit den Schultern.


    »Ich kann dazu gar nichts sagen, ich kenne Leonardo DiCaprio nicht …«


    »Dann lass dich überraschen«, meinte Elena, die sich den Film auch ansehen wollte – zusammen mit ihren Freundinnen.


    »Und hinterher können wir ins Purpur gehen«, meinte Jolanda. »Da gibt es samstags immer ein sehr leckeres Büfett. Ich bin neulich erst mit meinem Chef dort gewesen.«


    »Mit deinem Chef?« Leon zog die Augenbrauen hoch. »Muss ich mir Sorgen machen?«


    |51|»Unsinn, Leon, das war nur ein Geschäftsessen, nichts weiter«, erwiderte Jolanda. »Wir haben gefeiert, weil der Blankenfurter Kurier seine Auflage erhöhen konnte. Mein Chef meinte, meine Artikel wären daran nicht ganz unschuldig.«


    »Dann hast du ihn hoffentlich gleich um eine Gehaltserhöhung gebeten«, sagte Leon.


    »Ach Leon!« Jolanda stöhnte. »Manchmal bist du schrecklich sachlich! Es war jedenfalls ein sehr schöner Abend. Mein Chef hat meine Arbeit gelobt und wir haben mit einem Glas Champagner darauf angestoßen.«


    »Champagner?«, fragte Leon.


    »Ach, Champagner ist so etwas Ähnliches wie unser Hexenprickler. Schmeckt hervorragend. Allerdings bekommt man einen schwummrigen Kopf, wenn man zu viel davon trinkt«, erklärte Jolanda.


    »Ist der Champagner denn auch mit Zaubersprüchen versetzt?«, wollte Leon wissen.


    »Nein, natürlich nicht«, sagte Jolanda. »Es ist der Alkohol, der einen so verwirrt. Die Menschen können nicht zaubern.«


    »Stimmt das denn wirklich?«, mischte sich Nele jetzt ins Gespräch ein. »Elena und Miranda müssen doch auch zaubern lernen! Und heißt es nicht, dass Menschen und Zauberer einmal gemeinsame Vorfahren hatten? Dann müssten wir doch eigentlich noch ein paar Hexen-Gene im Blut haben …«


    »Nein, das geht nicht.« Jolanda schüttelte den Kopf. »Menschen können und konnten nie zaubern.«


    »Ich habe allerdings schon anderes gehört«, klinkte sich jetzt Eusebius ein. »Es ist schon vorgekommen, dass Menschen versucht haben zu zaubern. In der Regel klappte der Zauberspruch nicht so wie gedacht, aber es ist ihnen wohl gelungen, irgendetwas zu zaubern.«


    
      |52|Hexenprickler
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      Goldfarbenes Getränk in der Hexenwelt, das in der Regel nur zu besonderen Anlässen wie Geburtstag, Jahrestag oder Wintersonnenwende getrunken wird. Erlaubt ist das Getränk erst ab 18 Jahren. Es wird aus den gelben Sommerbeeren hergestellt und mit Jadewasser versetzt, außerdem enthält es – je nach Anlass – einen Zauber, der glücklich, erfolgreich oder sorgenfrei macht.


      Hexenprickler gibt es in den Geschmacksrichtungen mild, stark und extrastark. Das Getränk kann einem leicht zu Kopf steigen, vor allem, wenn man es zu schnell trinkt oder durch zu viel Zauberei geschwächt ist.


      Es gibt auch gefälschten Hexenprickler. Man nennt ihn Hexentrickler, denn er hat in kürzester Zeit eine sehr negative Wirkung auf den Trinkenden. Aussehen und Geschmack ähneln dem echten Hexenprickler, aber die Zusammensetzung ist anders. Hergestellt wird das Getränk aus Jauchebeeren vom Sodbrennbusch, vermischt mit rückwärtsfließendem Quellwasser, versetzt mit gemeinen Zaubersprüchen. Harmlose Folgen des Genusses sind wochenlanges Stottern, ständiges Stolpern oder ein nicht endender Schluckauf. Das Trinken des Hexentricklers kann jedoch auch sehr gefährlich sein, unter Umständen führt es zu Willenlosigkeit, Ohnmacht, monatelanger Verwirrtheit, ja sogar zu Identitätsverlust.


      Vorsichtige Hexen und Zauberer prüfen daher die Echtheit des Hexenpricklers, bevor sie ihn trinken. Sie tauchen behutsam ihre Zunge ein und versuchen dann, den Geschmack der Sommerbeeren zu erkennen. Das führt manchmal zu allerlei Grimassen. Dabei werden Schutzformeln gemurmelt, wie zum Beispiel »Vollmond, zeig, was innewohnt!« oder »Blumenbouquet, tu mir nicht weh!«.


      Dieses Verhalten wurde von den Menschen übernommen. Obwohl bei einer Weinprobe normalerweise keine Gefahr droht, wird geschmeckt und gekostet, als gelte es, den stechenden Geschmack von Jauchebeeren herauszufiltern. Die Menschen versehen dieses Ritual mit einer Reihe von standardisierten Sprüchen, vermutlich, um ebenfalls böse Folgen abzuwenden, zum Beispiel: »Vollmundiger Abgang!« oder »Blumiges Bouquet!«.

    


    |53|Leon nickte. »Ja, davon habe ich auch gehört. Es waren schwarzmagische Experimente, und man kann den Menschen nur raten, die Finger davonzulassen.«


    Elena bemerkte, wie Neles Wangen zu glühen anfingen. Sie konnte sich gut vorstellen, was jetzt im Kopf der Freundin vor sich ging. Wahrscheinlich würde Nele Miranda bald wieder in den Ohren liegen, ihr doch einen klitzekleinen Zauberspruch beizubringen.


    »Solche Versuche können ganz schön nach hinten losgehen. Ich würde den Menschen immer abraten, Zauberkünste zu versuchen«, bestätigte Eusebius.


    »Was für ein unerfreuliches Thema!« Jolanda schüttelte den Kopf. »Lasst uns lieber über etwas anderes reden. Und greift zu, es ist genügend da! Eusebius, du hast kaum etwas gegessen …«


    Eusebius griff pflichtschuldig nach einer Käseschnitte, biss kurz hinein und legte sie dann beiseite. Auch Miranda schien keinen sonderlich großen Appetit zu haben. Sie hatte die Arme verschränkt und starrte vor sich hin. Dann stand sie plötzlich auf. »Ich ziehe mich zurück. Ich habe Kopfschmerzen«, sagte sie kurz.


    »Aber mein Handy ist ausgeschaltet«, sagte Jana gleich, zog das Gerät aus ihrer Hosentasche und nickte bestätigend. »Und deins auch, Nele?«


    »Klar«, sagte Nele.


    »Ist schon okay, es geht mir momentan einfach nicht gut«, murmelte Miranda. Sie warf Eusebius einen finsteren Blick zu und verschwand durch die Balkontür in Elenas Zimmer.


    Eusebius zögerte kurz, erhob sich auch, lächelte die anderen entschuldigend an und ging Miranda nach.


    Elena stopfte sich nervös ein Schinkenbrötchen in den Mund und schob ein paar Radieschen hinterher. Sie wäre Miranda |55|gerne ins Zimmer gefolgt, doch Eusebius und Miranda wollten vermutlich alleine sein. Ob sie sich gestritten hatten und sich jetzt aussprachen? Elena hatte ein ungutes Gefühl. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Miranda mit Eusebius Schluss machen würde, nur weil sie ihn zu selten sah. Dafür liebte sie ihn doch zu sehr …


    
      |54|Geisterbeschwörung und Gläserrücken


      Schon immer haben die Menschen versucht, es den Hexern nachzumachen und ihre magischen Fähigkeiten auszuprobieren. Sie wünschen sich, mit Zauberei ihr Leben zu verändern und ihre Probleme zu lösen. Dazu benutzen sie manchmal schwarzmagische Praktiken, ohne zu ahnen, wie gefährlich das ist.


      Der Versuch, mit Toten Kontakt aufzunehmen, gehört auch in der Hexenwelt eindeutig zur schwarzen Magie. Leben und Tod sind strikt getrennt, und es ist gefährlich, diese Grenze überschreiten zu wollen.


      


      Als beliebtes Spiel bei menschlichen Partys gilt das Gläserrücken. Dazu setzen sich mehrere Menschen an einen Tisch und legen die Hände flach auf die Tischplatte, sodass sie einander an den Fingern berühren. Auf dem Tisch befindet sich ein umgedrehtes Glas, der Tisch selbst ist mit einem Spielfeld versehen, das aus Buchstaben und Zahlen besteht. Die gemeinsame Energie der versammelten Menschen soll das Glas dazu bringen, sich auf dem Spielfeld zu bewegen. Dem angeblich anwesenden Geist werden Fragen gestellt, die das Glas beantworten soll, indem es von Buchstabe zu Buchstabe rutscht und auf diese Weise Wörter bildet. Es ist sehr fragwürdig, ob diese Methode überhaupt funktioniert und warum es ausgerechnet ein Glas sein muss, mit dem der Geist auf Fragen antwortet. Und warum muss sich das Glas von Buchstabe zu Buchstabe »arbeiten«? Wäre es nicht viel einfacher für einen Geist, direkt zu antworten?


      Nichtsdestotrotz behaupten viele Menschen, der Geist habe ihnen tatsächlich geantwortet. Häufig wird auch beschrieben, dass es im Raum sehr kühl geworden sei oder dass ein plötzlicher Luftzug die Kerzen gelöscht habe. Vielleicht hat dann der Geist den Raum verlassen – aus Empörung darüber, dass man ihn in seiner Ruhe gestört hat, nur um ihn mit ein paar banalen Fragen zu quälen. Möglicherweise entsteht der Luftzug, weil der Geist wütend, aber lautlos die Tür zwischen den Welten hinter sich zuknallt und wieder in sein Reich zurückkehrt.


      


      Es ist den Menschen nur abzuraten, solche Spielchen auszuprobieren! Außerdem sollten sie sich nicht der Hoffnung hingeben, dass Zauberei bei ihnen wirklich funktioniert.

    


    »Wir müssen langsam weitermachen«, meinte Nele und schaute zu dem grünen Nachtkästchen. Die schwarzen Fledermäuse waren inzwischen getrocknet und das Kästchen sah hübsch gruselig aus. Ob es Jeremias auch gefallen würde?


    »Ich guck mal nach, wie weit das Zimmer gestrichen ist«, sagte Elena und stand auf. Bevor sie in dem blauen Zimmer verschwand, schaute sie durchs Fenster zu Miranda und Eusebius. Miranda hatte die Hände in die Hüften gestemmt und machte ein wütendes Gesicht. Wie Eusebius darauf reagierte, konnte Elena leider nicht erkennen, denn er hatte ihr den Rücken zugewandt. Aber gut sah die Sache nicht aus … Elena biss sich auf die Unterlippe. Sollte sie sich einmischen? Aber das war eine Sache zwischen den beiden. Schweren Herzens schlüpfte Elena in das Nachbarzimmer. Die beiden Farbroller hatten inzwischen ihre Arbeit beendet, lagen einträchtig nebeneinander auf dem Abstreifgitter und ruhten sich aus. Das Zimmer war fertig, Wände und Decke waren perfekt gestrichen. Kein Fleckchen Weiß war mehr zu sehen, alles leuchtete wunderschön blau. Elena befühlte vorsichtig eine Wand. Sie war schon fast trocken. Dann konnte man ja den Raum bald einrichten! Elena gab einem spontanen Einfall nach und zauberte goldene Sternbilder an die blaue Zimmerdecke, die im Dunkeln funkeln würden. Das würde ihrem Großvater doch bestimmt gefallen. Während Elena noch ihr Werk bewunderte, hörte sie laute Stimmen durch die Wand.


    |56|»Verschwinde!«, rief Miranda. »Ich will dich nie mehr wiedersehen!«


    Elena zuckte zusammen. Sie lauschte weiter, aber nun war es still. Dann hörte sie Mirandas Schluchzen.


    Jetzt war Elena nicht mehr zu halten. Sie lief auf den Flur und in ihr Zimmer. Miranda war allein. Sie saß auf der Bettkante, hatte die Hände vorm Gesicht und weinte. Elena schlang die Arme um sie.


    »Ach, Miranda!«


    Miranda hob den Kopf und sah sie aus verheulten Augen an. »Es ist Schluss«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Eusebius ist fort.«

  


  
    
      
    


    
      |57|
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    Elena wusste nicht, was sie sagen sollte. Stumm streichelte sie Mirandas Rücken. Gab es überhaupt Worte, die in so einer Situation trösten konnten? Liebeskummer tat ganz furchtbar weh, das hörte man immer wieder. Ein gebrochenes Herz schmerzte mehr als ein gebrochenes Bein … Elena hatte noch nie Liebeskummer gehabt, aber es musste unvorstellbar schlimm sein. Miranda tat ihr so leid.


    »Ach, Miranda«, murmelte sie noch einmal und zog die Freundin an sich. »Das wird schon wieder. Bestimmt!«


    Aber Miranda schüttelte den Kopf. »Das wird es nicht!«, behauptete sie und sah Elena mit Tränen in den Augen an. »Ich habe ihn weggeschickt und ihm gesagt, dass er sich nicht mehr blicken lassen soll!« Sie schluchzte laut auf. »Und das meine ich ernst. Ich halte es so nicht mehr aus … Immer ist er nur kurz da, nie hat er Zeit! Und ich gehe ein vor Sehnsucht!«


    Elena saß weiterhin stumm neben Miranda und streichelte ihren Rücken, während ihr alle möglichen Erwiderungen durch den Kopf gingen. Sätze, die nur banal klangen und Miranda kein Stück weiterhelfen würden. Beispielsweise: »Du findest |58|bestimmt bald wieder jemanden, in den du dich verlieben kannst!« Oder: »Es war richtig von dir, dass du ihn weggeschickt hast! Wenn er keine Zeit für dich findet, dann ist er auch nicht in dich verliebt.«


    Es war einfach unpassend, so etwas zu sagen. Elena dachte an Daphne, die sich mit Gregor van Luren stritt und dann wieder vertrug. Ob es auch so bei Miranda und Eusebius sein würde? Aber Eusebius war ein ganz anderer Typ als Gregor, und auch Miranda war normalerweise nicht so streitsüchtig wie Daphne.


    »Ich kann dich ja verstehen«, murmelte Elena schließlich. »Ich würde es auch nicht aushalten, wenn mein Freund ständig weg wäre.« Schnell fügte sie noch hinzu: »Wenn ich einen Freund hätte, meine ich.«


    Miranda brummte etwas, was Elena nicht verstand. Dann schnäuzte sie sich in ein Papiertaschentuch, seufzte tief und sah Elena an.


    »Jana und Nele sind da … und wir wollen doch mit Opas Zimmer fertig werden. Obwohl es schon fast fertig ist. Die Farbe muss noch ein bisschen trocknen, dann können wir mit dem Einrichten anfangen«, erzählte Elena und hoffte, ihre Freundin damit etwas abzulenken.
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    Miranda nickte und stand auf. »Das ist eine gute Idee. Dann komme ich auf andere Gedanken.« Sie überlegte kurz und fuhr dann fort: »Ich habe eine Idee: Zuerst muss ein warmer Wind her, der durchs Zimmer weht. Dann sind die Wände im Nu trocken.«


    Elena begleitete Miranda nach nebenan. Miranda entdeckte den Sternenhimmel, den Elena gezaubert hatte.


    »Wunderschön«, sagte sie mit leiser Stimme. »Das erinnert |59|mich an einen Abend, an dem Eusebius und ich …« Der Rest des Satzes ging in Schluchzen über. Elena musste ihre Freundin wieder in den Arm nehmen. Liebeskummer war wirklich übel! Nach ein paar Minuten hatte sich Miranda wieder gefasst, schob Elena von sich und streckte den Arm aus. Gleich darauf spürte Elena einen warmen Lufthauch. Er wurde heißer und heißer, und man konnte direkt fühlen, wie sich die Wand erwärmte.


    »Ich habe einen kleinen Wüstenwind gehext, damit die Farbe schneller trocknet.« Miranda lächelte.


    »Hoffentlich ohne Sand«, meinte Elena.


    »Na klar.« Miranda legte den Finger an die Nase. »Aber Wüste ist eigentlich eine gute Idee …«


    Eine steile Falte erschien auf ihrer Stirn. Elena fragte sich, was Miranda vorhatte. Die Farbe war jetzt völlig trocken. Der Wüstenwind erstarb.


    Miranda stand mit konzentrierter Miene in der Mitte des Raums. Sie fing an, mit dem Zeigefinger Muster in die Luft zu malen. Dazu bewegte sie lautlos die Lippen.


    Die durchsichtige Folie, die zum Schutz auf dem Parkettboden lag, verschwand. Stattdessen erschien ein sandfarbener Teppich aus dichter Wolle. Miranda deutete auf die Wand. Sofort erschienen dort Regale, die aus dicken Bambusstäben bestanden. Schrank und Kommode, die gleich darauf folgten, waren ebenfalls mit Bambus verziert. An der anderen Wand tauchte ein Bett auf. Es bestand aus einer superdicken Matratze. An den vier Ecken wuchsen schlanke goldene Säulen empor. Ein Dach bildete sich, das aussah wie ein orientalisches Zelt. Miranda verzierte das Bett mit bunten Decken und einer Anzahl runder Kissen. Dann drehte sie sich im Kreis, um ihr Werk zu betrachten. Sie ergänzte es mit einem dunkelblauen Morgenmantel |60|aus Samt und passenden Pantoffeln. Ein ledernes Sitzkissen erschien auf dem Boden. Daneben tauchte ein ebenholzfarbenes Tischchen auf, der Fuß sah aus wie ein Elefant. Miranda zauberte noch einen wuchtigen Schreibtisch mit dick gepolstertem Stuhl und einen Ohrensessel mit Leopardenfellmuster. Dann nickte sie zufrieden.


    »Fertig!«


    Das ging alles so schnell, dass Elena schlucken musste. Das Zimmer sah jetzt doch sehr eigenwillig aus, und sie war sich nicht sicher, ob es Opa Jeremias gefallen würde.


    »Wie findest du es?«, fragte Miranda.


    Elena wollte nicht lügen. »Äh … originell.« Sie setzte sich zur Probe kurz aufs Bett. Es war sehr bequem.


    »Aber jetzt kann Jeremias vom Bett aus gar nicht mehr meinen Sternenhimmel sehen«, stellte sie fest.


    »Na und?«, erwiderte Miranda. »Dafür sieht er ihn vom Schreibtisch aus.«


    Elena stand auf und ging im Zimmer umher. Sie berührte die Bambusregale. Wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hatte, war das Zimmer vielleicht doch ganz schön. Die Einrichtung war eben etwas ausgefallen. Wie Miranda darauf gekommen war, alles im Sahara-Stil einzurichten, war Elena zwar nicht ganz klar, aber … warum nicht?


    »Das Nachtkästchen passt aber nicht mehr dazu«, sagte sie dann. »Nele und Jana werden enttäuscht sein.«


    »Dann stellen wir das Nachkästchen eben woanders hin – entweder in den Gang oder ins Badezimmer«, schlug Miranda vor.


    »Aber Jeremias wollte das Nachtkästchen unbedingt haben, und zwar in Grün«, beharrte Elena.


    »Ach komm, jetzt zeigen wir das Zimmer erst einmal den anderen |61|und dann holen wir deinen Opa.« Miranda ging nicht auf Elenas Bedenken ein.


    Sie traten gemeinsam auf den Balkon, wo Miranda verkündete, dass sie soeben Jeremias’ Zimmer eingerichtet hätten und die anderen es besichtigen könnten. Nele und Jana sprangen sofort auf. Leon lächelte Jolanda an und zog sie dann hoch.


    »Na, dann wollen wir mal gucken. Komm, Liebling!«


    »Wow! Das ist ja der Wahnsinn!«, rief Nele begeistert, als sie das Zimmer betrat. »Das sieht ja aus wie im Orient …«


    »Nein, es sieht afrikanisch aus«, widersprach Jana und näherte sich dem riesigen Bett. »Toll! Das wird deinem Opa bestimmt gefallen!«


    Jolandas Meinung fiel zurückhaltender aus. »Na ja, ich weiß nicht recht …«


    »Es ist auf alle Fälle sehr individuell«, meinte Leon. »Miranda, bist du sicher, dass du Diplomatin werden willst? Ich glaube, du hast durchaus Talent zur Innenarchitektin.«


    Miranda wurde rot. »Und jetzt hole ich Jeremias! Ich bin gespannt, was er dazu sagt.« Sie verschwand.


    »Also – ein bisschen überladen finde ich das Zimmer schon«, sagte Jolanda.


    »Und das grüne Nachtkästchen passt nicht dazu«, erwiderte Elena. »Dabei hat es sich Opa so gewünscht.«


    »Ja, komisch eigentlich«, murmelte Jolanda. »Er war ungeheuer scharf darauf, ich weiß auch nicht, warum.«


    »Wir haben uns solche Mühe mit den Fledermäusen gegeben!«, betonte Jana.


    In diesem Augenblick ging die Tür auf und Mona kam herein, gefolgt von Jeremias und Miranda. Sie schritt ins Zimmer, blieb in der Mitte stehen und schüttelte den Kopf.


    »Beim Orkus!«, stieß sie aus. »Ich habe in meinem Leben |62|schon etliches gesehen, aber in diesem Zimmer könnte ich es keine einzige Nacht aushalten!«


    »Brauchst du auch nicht«, sagte Jeremias, der neben sie getreten war. »Das ist ja schließlich mein Zimmer!« Er grinste und sah sich um. Die Lachfältchen um seine Augen wurden immer tiefer. »Sehr schön! So ein Zimmer habe ich mir immer gewünscht. Hast du in meinem Kopf gelesen, Miranda? Ich danke dir für diese wunderbare Einrichtung. Es ist alles perfekt, bis ins Detail.«


    »Ehrlich?«, fragte Miranda misstrauisch.


    »Das Zimmer ist abscheulich«, sagte Mona. »Ich werde jedenfalls meinen Fuß nicht öfter als nötig über diese Schwelle setzen, so viel steht fest.«


    »Umso besser«, sagte Jeremias.


    Mona warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Was soll denn das heißen?«


    »Das, was ich damit meine«, antwortete Jeremias. »Es ist mein Zimmer. Mein eigenes Reich, in dem ich tun und lassen kann, was ich will – ohne dass mir jemand Vorschriften macht.«


    Mona öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann schloss sie ihn wieder, ohne dass ein Wort über ihre Lippen gekommen war.


    »Ich bin sehr froh, dass es Ihnen gefällt, Jeremias«, sagte Miranda mit unsicherer Stimme.


    »Miranda«, sagte Jeremias. »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du mich nicht mit ›Sie‹ anreden sollst? Du bist Elenas Freundin und wir leben im selben Haus. Außerdem bist du ja hier in der Menschenwelt offiziell Elenas Cousine – also, da ist das Du doch mehr als angebracht.«


    »Danke«, sagte Miranda scheu. Ihr Blick wanderte zu Mona. Diese nickte ihr zu.


    |63|»Das sage ich dir ja auch schon dauernd, Schätzchen. Das kann doch nicht so schwer sein, mich zu duzen.«


    Miranda hatte Mona lange Zeit gesiezt, weil sie einen riesigen Respekt vor der mächtigen Hexe hatte. Mona hatte Miranda zwar schon öfter das Du angeboten, aber Miranda war automatisch immer wieder zum Sie zurückgekehrt.


    »Ich werde versuchen, es mir zu merken«, sagte Miranda. »Danke, Frau Bredov.«


    »Mona«, korrigierte Mona.


    »Das gilt übrigens auch für meinen Mann und mich«, sagte Elenas Mutter.


    »Sehr richtig«, sagte Leon Bredov. »Eusebius duzt mich auch. Und außerdem bist du seine Freundin«, ergänzte er.


    »Nicht mehr«, murmelte Miranda leise. »Wir haben Schluss gemacht.«


    »Was?«, rief Jolanda erschrocken. Sie lief auf Miranda zu und nahm sie in den Arm. »Aber wieso denn? Miranda, das tut mir wahnsinnig leid. Ach je …«


    Auch Nele und Jana sahen sich betreten an.


    »Aber ihr wart doch noch so verliebt«, sagte Jana zögernd, nachdem Jolanda Miranda losgelassen hatte.


    »Ich will jetzt nicht darüber reden.« Mirandas Mund war ein schmaler Strich. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als wollte sie sich schützen.


    »Musst du ja auch nicht.« Elena legte Miranda wieder den Arm um die Schultern und signalisierte Jana und Nele durch Blicke, dass sie auf dem Thema nicht weiter herumreiten sollten.


    »Nachdem das Zimmer nun fertig ist, kannst du ja einziehen«, sagte Jolanda zu Jeremias. »Soll ich dir beim Einräumen helfen, Vater?«


    »Ich glaube, das schaffe ich allein«, antwortete Jeremias.


    |64|»Ich kann dir ja dabei zur Hand gehen«, schlug Mona großzügig vor, was Jeremias mit einem Hochziehen der Augenbrauen quittierte.


    »Wenn du unbedingt willst. Aber nicht, dass du mir wieder reinredest, was die Ordnung im Schrank angeht! Oder dass du heimlich die Hemden aussortierst, die dir nicht gefallen! Ich habe sie mir erst neu gekauft.«


    »Hach!«, machte Mona. »Nur keine Sorge! Manchmal bist du wirklich schrecklich empfindlich! Ich würde nie etwas wegtun, ohne dich gefragt zu haben.«


    Elena verkniff sich ein Grinsen.


    »Das Zimmer von Vater ist gestrichen und eingerichtet, dann steht unserem Kino-Abend ja nichts mehr im Weg!« Jolanda schmiegte sich an Leon, der ihr zärtlich über den Rücken strich. »Du müsstest dich dazu allerdings umziehen. In der Öffentlichkeit trägt man keine schwarzen Umhänge – außer als Verkleidung im Karneval.«


    »Gefalle ich dir so besser?« Leon schnippte mit den Fingern, und schon trug er eine eng anliegende Jeans und hatte ein helles Freizeithemd an.


    Elena hatte ihren Vater noch nie zuvor so gesehen und schnappte unwillkürlich nach Luft. Er sah jetzt so normal aus wie beispielsweise Neles Vater – und nichts wies darauf hin, dass er ein mächtiger Zauberer war. Außer vielleicht, dass er überirdisch gut aussah.


    »Fantastisch«, sagte Jolanda begeistert und küsste Leon auf die Wange.


    Leon schnippte ein zweites Mal mit den Fingern, und nun trug Jolanda eine hübsche helle Leinenhose und eine rote Bluse, die ihre Figur gut zur Geltung brachten und die Schwachstellen kaschierten. Leon legte den Kopf schief und bewegte ruckartig |65|den Zeigefinger. Nacheinander erschienen eine goldene Kette und lange goldene Ohrgehänge. Wie durch Zauberhand wurde Jolandas Haar hochgesteckt und mit einer blitzenden Spange befestigt. Aus ihrem langweiligen Pagenkopf, den sie zuletzt wieder aus praktischen Gründen getragen hatte, war eine schicke Frisur geworden!
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    Elena musste zugeben: Ihr Vater hatte Geschmack!


    »Jetzt musst du dich nur noch ein bisschen schminken, dann ist alles perfekt und ich gehe mit der schönsten Frau von Blankenfurt ins Kino.« Leon lächelte.


    Jolanda wurde rot. »Und ich habe schon Angst gehabt, ich könnte dir vielleicht nicht mehr gefallen.«


    »Was redest du nur für einen Unsinn, Jolanda!« Leon schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich nur Augen für dich habe.«


    Jolanda kicherte wie ein junges Mädchen und verschwand in Richtung Bad.


    »Und was machen wir, nachdem jetzt alles fertig ist?«, fragte Nele.


    »Ja, und was geschieht mit dem Nachtkästchen?«, wollte Jana wissen.


    Jeremias bestand darauf, dass das Nachtkästchen neben sein Bett gestellt wurde, obwohl es überhaupt nicht zur übrigen Einrichtung passte. Aber er wollte darin seine wichtigsten Sachen unterbringen und immer griffbereit haben. »Ich muss es wirklich unbedingt haben«, sagte er, nachdem er es sich auf dem Balkon angesehen hatte. »Vor allem, weil es jetzt mit den Fledermäusen so richtig toll aussieht.«


    Elena hatte das Gefühl, dass das nicht der einzige Grund war. |66|Irgendeine Bewandtnis musste es mit dem Nachtkästchen haben. Sie nahm sich vor, es herauszufinden, irgendwann …


    Nachdem die Arbeit nun getan war, entschieden sich Nele, Jana, Elena und Miranda, einen ausgiebigen Spieleabend zu veranstalten. Elena hatte durch ihre Menschenfreundinnen einige Spiele kennengelernt wie »Monopoly« und »Die Siedler«, und sie war regelrecht süchtig danach. Sie und Miranda mussten allerdings schwören, beim Spielen nicht heimlich zu hexen, damit alle dieselben Chancen hatten.


    »Das ist doch Ehrensache«, sagte Miranda. »Es ist unfair, beim Spielen zu schummeln.«


    Sie spielten den ganzen Abend in Elenas Zimmer, während Jolanda mit Leon im Kino und anschließend im Restaurant war und Jeremias und Mona erst Jeremias’ Zimmer eingeräumt hatten und dann im Wohnzimmer gemütlich fernsahen.


    Miranda gewann die ganze Zeit, es war eine fast schon unnatürliche Glückssträhne.


    »Und du hast bestimmt nicht gemogelt?«, fragte Jana skeptisch ihr Freundin.


    »Ehrlich nicht«, beteuerte Miranda.


    »Na ja, Glück im Spiel, Pech in der Lie…«, begann Nele, aber ein Rippenstoß von Jana brachte sie zum Schweigen.


    »Was wolltest du sagen?«, fragte Elena.


    »Ach nichts«, murmelte Nele verlegen.


    Gegen Mitternacht kamen Elenas Eltern nach Hause und Jolanda brachte Jana und Nele mit dem Auto heim. Miranda und Elena machten sich inzwischen fürs Bett fertig. Auf dem Flur begegnete ihnen Jeremias mit seinem dunkelblauen Morgenmantel, er grinste verschmitzt.


    »Gute Nacht, ihr Lieben! Und noch einmal danke für das schöne Zimmer! Und natürlich auch für das Nachtkästchen!«


    |67|Als Elena und Miranda etwas später in ihrem großen Bett lagen, hörten sie ab und zu Gelächter aus dem Wohnzimmer, wo Jolanda und Leon saßen und zusammen eine Flasche Wein tranken.


    »Deine Mutter ist heute echt gut drauf«, meinte Miranda.


    »Ja, das gönne ich ihr«, erwiderte Elena. »Papa ist so selten da.«


    Miranda schwieg.


    »Denkst du an Eusebius?«, fragte Elena nach einer Weile.


    »Mir ist gerade eingefallen, dass ich ihm noch seinen Ring zurückgeben muss«, murmelte Miranda. Dann drehte sie sich zur Seite und schluchzte in ihr Kissen.


    Obwohl sich Elena alle Mühe gab, sie zu trösten, weinte Miranda die halbe Nacht, bis sie schließlich vor lauter Erschöpfung einschlief.
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    Der nächste Tag war ein Sonntag. Die Bredovs saßen um den Küchentisch und frühstückten lange und ausgiebig. Daphne, die am Abend zuvor in der Disco gewesen und erst gegen zwei Uhr nach Hause gekommen war, war ausnahmsweise einmal blendender Laune. Elena vermutete, dass sie in der Disco einen interessanten Jungen kennengelernt hatte und deswegen so gut drauf war. Daphne scherzte mit ihrem Vater und nahm es ihm auch nicht übel, als er sich – aus einer Laune heraus – danach erkundigte, was sie sich für ihre Zukunft vorstellte.


    »Na, ich nehme an, dass wir noch eine Weile hier im HEXIL bleiben«, antwortete sie. »Dann werde ich mein Abitur machen. Bildung schadet ja nicht, und man weiß nie, wozu dieses Menschenwissen einmal nützlich sein kann, oder?« Daphne lachte ausgelassen. Sie schien das ernst zu meinen.


    Das waren ganz neue Töne von ihrer großen Schwester, und Elena zog verwundert die Augenbrauen hoch. Daphne hatte nämlich erst letzte Woche lauthals verkündet, dass sie von der Menschenwelt die Nase voll habe und jeder weitere Aufenthalt bei den Menschen nur Zeitverschwendung sei. An der Magischen Universität wollte sie allerdings auch nicht studieren, die Hexenuniversität sei ihr viel zu altmodisch und spießig. Außerdem |69|habe sie das ganze theoretische Wissen satt und wolle endlich etwas Aufregendes erleben.


    »Hättest du vielleicht Interesse daran, in meine Fußstapfen zu treten?«, fragte Leon Bredov neugierig seine älteste Tochter. Elena wusste, dass er so manches Mal über die Zukunft seiner Kinder nachdachte. Er konnte sich wahrscheinlich gut vorstellen, dass Daphne eher einen aufregenden Beruf wählen würde. Sie, die die Spannung im Leben suchte …


    Daphne starrte ihn an. »Wie bitte?«


    »Ich könnte mir dich gut als Geheimagentin vorstellen, Daphne«, gab Leon schmunzelnd zurück. »Du sehnst dich doch geradezu nach Abwechslung im Leben! Allerdings gehört eine gewisse Disziplin dazu, wenn man die Ausbildung bestehen will … und das ist bei dir noch ausbaufähig«, ergänzte ihr Vater immer noch lachend, allerdings mit einem nachdenklichen Unterton in der Stimme.


    Daphne zog die Augenbrauen hoch. »Meinst du das ernst oder machst du Witze?«


    Leon nickte. »Ich meine es ernst, Daphne. Allerdings darf man keine Angst vor der Gefahr haben.« Leon machte eine kurze Pause. »Der Geheimdienst sucht immer junge begabte Leute.«


    »Verdient man denn gut bei diesem Job?«, fragte Daphne interessiert. »Ich meine, auch als Anfängerin?«


    »Der Geheimdienst zahlt seine Leute grundsätzlich sehr gut, das müsstest du eigentlich wissen«, antwortete Leon. »Der Verdienst erhöht sich natürlich mit dem Alter und der Erfahrung.«


    Daphne bekam glänzende Augen.


    »Setz dem Mädchen doch keinen solchen Floh ins Ohr«, tadelte Mona ihren Schwiegersohn. »Ein solides Studium an der Magischen |70|Universität ist viel passender für eine junge Hexe wie Daphne. Wenn sie fleißig ist, könnte sie ihren Doktor in Magie machen und später vielleicht sogar als Dozentin an der Universität lehren.« »Na super«, sagte Daphne schnippisch. »Das ist genau meine Vision von Zukunft!«


    »Es gibt nichts Ehrenvolleres, als der Wissenschaft und der Forschung zu dienen«, behauptete Oma Mona. »Du würdest zu den ganz großen berühmten Hexen zählen!«


    »Ich kann verstehen, wenn das Mädel erst mal seinen Spaß haben will, bevor es an die Uni geht«, mischte sich Jeremias ein, was ihm einen strengen Blick von Mona eintrug.


    »Genau, Opa!« Daphne nickte ihrem Großvater dankbar zu.


    »Geheimagentin zu sein ist zwar aufregend, aber nicht unbedingt immer mit Spaß verbunden«, sagte Leon. »Es erfordert wie gesagt viel Disziplin und außerdem Körperbeherrschung, das Training ist extrem hart! Man sollte zumindest überdurchschnittlich sportlich sein.«


    In diesem Moment gab es in der Küche einen Knall und es stank nach Schwefel. Zunächst sah man nur einen roten Wirbel. Aus diesem Wirbel wurde eine Gestalt, eine Frau. Sie war groß, schlank, hatte lange blonde Haare und trug einen purpurnen Umhang, der mit einer goldenen Borte verziert war. Ihre Augen waren von einem leuchtenden Grün, wie Elena es noch nie bei jemandem gesehen hatte. Die Fremde war atemberaubend schön.


    »Beim Orkus!« Leon war von seinem Stuhl aufgesprungen, den Arm in Abwehrhaltung. Er zeichnete in Windeseile ein magisches Pentagramm auf den Fußboden, der die Besucherin bannen und die Anwesenden vor ihr schützen sollte.


    »Ich bitte um Verzeihung, dass ich hier so einfach reinschneie …« Die Stimme der Fremden war wohlklingend. Sie überschritt |71|ohne die geringste Mühe die Linien des Pentagramms, als gäbe es für sie keinen Bannzauber. Das war ungeheuerlich. Mona zog hörbar die Luft ein und Jolanda umklammerte die Tischkante.


    »Aber ich habe den Auftrag, hier Leon Bredov zu treffen.« Die Besucherin lächelte Leon Bredov an. »Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle: Mein Name ist Molaris. Agneta Molaris. Geheimagentin der Zauberregierung.«


    Leon war sichtlich verwirrt, fing sich dann aber schnell wieder.


    »Ich bin sehr überrascht, Sie hier zu sehen, Frau Molaris. Ich nehme an, es geht um unseren gemeinsamen Auftrag, der Sie hierherführt.« Er streckte ihr die rechte Hand entgegen. »Ich bin Leon Bredov.«


    Als ihre Hände sich berührten, gab es einen grellen Blitz, der Leon rückwärts gegen die Wand schleuderte. Ein Bild fiel krachend herunter, das Glas zerbrach. Leon wurde weiß wie die Wand. Elena hatte ihren Vater noch nie so verstört gesehen.
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    Mona sprang auf, riss beide Arme nach vorne und sprach eine Reihe von Verwünschungen aus. Blitzschnell bildete sich ein Gitterkäfig aus blauer Energie um Agneta Molaris, den diese aber mit einer lässigen Handbewegung abstreifte.


    Elena schrie vor Angst auf.


    »Entschuldigung«, sagte Agneta mit unverändert freundlicher Stimme. »Das wollte ich nicht. Es tut mir leid, Herr Bredov. Vermutlich war von der Reise noch zu viel elektrokinetische Magie in meinem Körper gespeichert.« Leon begann sich langsam wieder zu bewegen und schien zu überprüfen, ob seine Glieder noch funktionierten. Er lächelte mühsam.


    »Habe ich Ihnen etwa wehgetan?«, fragte Agneta besorgt.


    
      |72|Elektrokinetische Magie


      Sie kann entstehen, wenn eine Hexe oder ein Zauberer die Welten wechselt oder sich ganz schnell im Raum bewegt – wie das beim Teleportieren der Fall ist. Da Magie benutzt wird, kann sie sich auf der Oberfläche der Person sammeln (wird durch feuchtes Wetter begünstigt!).


      Fasst der Betreffende dann eine andere Person oder einen Gegenstand an, kann es zu einer unerwünschten Entladung von Magie kommen, die unter Umständen großen Schaden verursachen kann.


      Wenn gehext wird, solange der Betreffende mit elektrokinetischer Magie aufgeladen ist, kann es zu unerwünschten Nebenwirkungen kommen. Der Zauber kann beispielsweise viel stärker als gewohnt ausfallen. Im ungünstigsten Fall kann er sich sogar umkehren und sich gegen die Hexe wenden, sodass sie sich selbst verzaubert. Es soll schon vorgekommen sein, dass ein Hexer durch elektrokinetische Magie versehentlich zu Stein geworden ist.


      Moderne Hexenkleidung ist heute daher immer mit einer Beschichtung versehen, die elektrokinetische Magie verhindern oder zumindest so gering wie möglich halten soll.

    


    »Nein«, sagte Leon gepresst. »Ich glaube, mir ist nichts passiert …«


    »Es tut mir wirklich leid«, wiederholte Agneta.


    »Sie haben sich bereits entschuldigt!«, mischte sich nun Oma Mona verärgert ein. »Sie platzen einfach hier herein, stiften Unruhe und stören unsere Privatsphäre. Warum müssen Sie gerade jetzt und hierher kommen?«


    »Ich sagte ja bereits, ich komme von der Zauberregierung und handle in magischer Mission«, antwortete Agneta freundlich, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Man bat mich, Leon Bredov möglichst bald aufzusuchen und mich ihm vorzustellen.« Sie wandte sich an Leon. »Da dachte ich, ich könnte Sie abholen und wir könnten uns bei dieser Gelegenheit gleich |73|persönlich kennenlernen.« Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. »Ich hatte nicht vor, das traute Familienbeisammensein zu stören.«


    Genau das tust du, dachte Elena grimmig. Sie hatte sich zu Tode erschrocken. Diese Agneta Molaris schien über ungeheure Zauberkräfte zu verfügen. Wie sie den magischen Käfig von Oma Mona einfach beiseitegewischt hatte! Leon und Mona waren die stärksten Zauberer, die Elena kannte, und sie hatte immer geglaubt, dass keiner sie so leicht besiegen konnte. Aber Agneta war offenbar um ein Vielfaches stärker!


    »Da Sie nun schon einmal da sind, möchten Sie mit uns frühstücken?«, bemühte sich Jolanda, die verfahrene Situation aufzufangen, und hielt der Besucherin den Brotkorb hin. »Es ist genügend da. Ich bin übrigens Jolanda Bredov, Leons Frau.«


    »Ach, ich dachte, Sie seien seine Schwester«, sagte Agneta überrascht. »Ich wusste nicht, dass Sie verheiratet sind, Leon. Das wundert mich.«


    Elena fiel auf, dass Agneta ihren Vater einfach beim Vornamen nannte. Ob das in Geheimdienstkreisen so üblich war?


    Leon war leicht rot geworden. »Warum wundert Sie das? Sie werden sicherlich inzwischen bemerkt haben, dass ich Familie habe. Darf ich vorstellen: Meine beiden Töchter Daphne und Elena, mein kleiner Sohn Rufus. Meine Schwiegereltern Mona und Jeremias. Und das Mädchen hier ist Miranda Leuwen, die Freundin meiner Tochter Elena.«


    »Freut mich.« Agneta lächelte. »Ich bin ungebunden«, fuhr sie dann fort. »Ich wundere mich nur deshalb, weil ich immer dachte, dass man frei und unabhängig sein muss, wenn man als Geheimagent arbeitet. Keine familiären Verpflichtungen. Keine Verbindlichkeiten, die einen schwach und angreifbar machen, so heißt es doch immer.«


    |74|»Da hat man Sie wohl falsch informiert«, entgegnete Leon leicht verärgert.


    »Aber es widerspricht jeder Logik«, beharrte Agneta. »Wenn Ihnen etwas passiert, und das kann in diesem Job leicht geschehen, dann hinterlassen Sie eine Familie.«
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    Leon wurde ziemlich ungehalten. »Ach, das haben Sie ja messerscharf erkannt. Es gibt meines Wissens allerdings keine Vorschrift, die Familienväter vom Geheimdienst ausschließt. Und ich arbeite schon etliche Jahre als Geheimagent.«


    »Gut, dann habe ich mich vielleicht geirrt.« Agneta zuckte die Schultern und griff nach einem der Brötchen, die Jolanda ihr angeboten hatte. Sie biss hinein. »Wirklich ausgesprochen köstlich. Haben Sie die selbst gezaubert, Frau Bredov?«


    »Mit dem Backofen aufgebacken«, antwortete Jolanda. »Ich finde die menschliche Technik einfach faszinierend.«


    »Ich habe davon gehört, dass die Menschen mit ihrer Technik allerlei Dinge bewirken können, die unserer Magie gleichkommt – fast jedenfalls«, antwortete Agneta.


    »Bitte nehmen Sie doch Platz«, sagte Leon, der sich langsam wieder beruhigte. Agnetas Ausstrahlung schien ihre Wirkung nicht zu verfehlen, denn er beeilte sich jetzt, ihr einen Stuhl hinzuschieben. »Sie brauchen doch nicht im Stehen zu frühstücken.«


    »Danke.« Agneta ließ sich lächelnd auf den Stuhl fallen. Sie saß jetzt direkt neben Elena, die ihr Parfüm riechen konnte. Es roch … irgendwie blumig, zauberhaft, fast so, als könnte man nicht genug davon bekommen. Elena hatte den Eindruck, durch eine schöne Blumenwiese zu laufen. Links und rechts wuchsen die herrlichsten Pflanzen, eine traumhafte Blütenpracht. Elena hätte am liebsten die Arme ausgebreitet, um all diese Blumen zu umfassen. Sie riss sich zusammen. Das Ganze |75|war nur Einbildung, das wurde ihr schlagartig bewusst. Wie peinlich! In Wahrheit saß sie hier am Küchentisch.


    Daphne starrte Agneta die ganze Zeit ungeniert an. Elena konnte Bewunderung, aber auch Neid in ihren Augen lesen. Agneta sah wirklich fantastisch aus. Ihr langes blondes Haar schimmerte wie pures Gold. Sie hatte eine kleine Nase, volle Lippen und wunderschöne, ausdrucksvolle Augen. Elena wusste, dass Daphne viele Modezeitschriften las, die es bei den Menschen gab. Sie hatte auch schon einmal mit dem Gedanken gespielt, bei einem Model-Wettbewerb mitzumachen. Agneta könnte es mühelos mit jedem Model aufnehmen, bei ihrem Aussehen und ihrer tollen Figur. Ihr Körper schien enorm durchtrainiert zu sein.


    Agneta bemerkte, dass sie von Daphne bewundernd gemustert wurde, und lächelte ihr zu.


    »Ja, ich trainiere täglich«, antwortete sie auf die Frage, die niemand ausgesprochen hatte, die aber im Raum stand. »Ich jogge jeden Morgen eine Dreiviertelstunde. Dann mache ich Stretch-Übungen. Außerdem absolviere ich in regelmäßigen Abständen ein Spezialprogramm, das meine Reaktionsfähigkeit verbessert. Disziplin ist wichtig, sonst kommt man nicht weiter.«


    Daphne grinste verlegen.


    »Ausdauer und Disziplin, darüber haben wir gerade vorhin gesprochen«, kommentierte Leon Agnetas Ausführungen und schaute dann in Daphnes Richtung.


    »Genau, Leon, Sie bringen es auf den Punkt«, erwiderte Agneta und strahlte ihn an, woraufhin eine leichte Röte über sein Gesicht flog. »Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit! Gemeinsam wird es uns hoffentlich gelingen, Mafaldus Horus zu stellen und ihm das gefährliche Buch wieder abzujagen, das er seit Kurzem in seinem Besitz hat.«


    |76|»Eine schwierige Mission«, entgegnete Leon. »Ich weiß nicht, ob Sie Mafaldus Horus je begegnet sind …«


    »Noch nicht, aber ich habe viel von ihm gehört«, antwortete Agneta. »Er soll der größte aller Schwarzmagier sein, und das Buch verleiht ihm unbegrenzte Macht, so heißt es.«


    »Was unsere Mission nicht einfacher macht …«, murmelte Leon ernst. »Mein Partner Eusebius und ich verfolgen Mafaldus Horus schon geraume Zeit, aber es gelingt ihm immer wieder, uns zu entwischen.«


    »Ja, das wurde mir mitgeteilt«, sagte Agneta. »Deshalb hat der Geheimdienst auch beschlossen, Ihnen meine Unterstützung anzubieten. Man glaubt, ich könnte Ihnen in dieser Angelegenheit neue Impulse geben.«


    Elena bemerkte, wie sich der Blick ihres Vaters verdüsterte. Es sah so aus, als wollte er etwas erwidern, er besann sich dann aber und sagte nichts. Elena hatte das Gefühl, als hätte Agneta mit ihrem Satz indirekt die Kompetenz ihres Vaters und seines Partners Eusebius angezweifelt. Das war respektlos, denn ihr Vater war ein großartiger Geheimagent, keine Frage! Was konnte er dafür, dass Mafaldus Horus so gerissen war?


    Elena tauschte einen Blick mit Miranda und las ebenfalls Empörung in ihren Augen. Miranda regte sich offenbar genauso auf. Agneta war zwar unglaublich schön und schien auch über mächtige Zauberkräfte zu verfügen, aber das hieß noch lange nicht, dass sie eine bessere Geheimagentin war als Leon und Eusebius.


    Es war auf einmal sehr still am Tisch geworden. Schließlich brach Daphne das Schweigen und fragte:


    »Wie alt sind Sie eigentlich, Frau äh … Agneta?«


    »Einunddreißig«, antwortete Agneta gelassen und häufte noch etwas mehr Erdbeermarmelade auf ihr Brötchen. Ihre |77|Augen blitzten. Dann stand sie auf, das Brötchen in der Hand. »Herr Bredov, ich habe nicht viel Zeit. Das tut mir leid. Die Zauberregierung bat mich, mit Ihnen gemeinsam abzureisen, nachdem wir uns kennengelernt haben. Es ist mir unangenehm, wenn ich jetzt so drängele, aber ich muss dringend nach Romulus sehen. Wenn ich ihn zu lange allein lasse, wird er ganz unruhig.«


    »Ihr Freund?«, fragte Mona, während Jolanda gleichzeitig wissen wollte: »Ihr Sohn?«


    »Weder noch«, antwortete Agneta lächelnd. »Ich sagte ja schon, dass ich ungebunden bin«, erklärte sie mit einem Blick auf Leon. »Romulus ist mein Wolf. Er ist mein treuer Begleiter. Ich hoffe, Sie sind nicht allergisch gegen Wolfshaare, Leon?«


    »Machen Sie sich keine Sorgen, Agneta«, sagte Leon kurz, fuhr dann aber fort: »Ein Wolf als Begleiter ist allerdings sehr ungewöhnlich …«
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    »Das ist richtig, aber mit gewöhnlichen Methoden kommt man ja auch nicht immer weiter.« Agneta stand nun mitten im Raum, ihr roter Umhang leuchtete. Elena stellte sich den Wolf an ihrer Seite vor und schüttelte sich innerlich. Was war diese Agneta nur für eine Frau! Die rote Erdbeermarmelade auf Agnetas Brötchen hatte dieselbe Farbe wie ihr Umhang. Elena erinnerte sich plötzlich daran, dass sie früher eine Handpuppe gehabt hatte, einen kleinen Teufel. Dessen Umhang war genauso rot gewesen. Der kleine Kerl hatte Elena immer geweckt, wenn sie in den Hexenkindergarten gemusst hatte. Doch eines Tages hatte er angefangen, sich zu verändern, und war immer |78|bösartiger geworden. Mona hatte ihn entsorgen müssen, nachdem er Elena so fest in die große Zehe gebissen hatte, dass es blutete.


    »Ist der Wolf denn zahm?«, fragte Jolanda besorgt.


    »Mir tut er nichts«, versicherte ihr Agneta. »Wie er auf andere Leute reagiert, ist unterschiedlich. Aber keine Sorge, ich werde schon darauf achten, dass er Ihrem Mann nichts tut.«


    Papa kann gut auf sich selber aufpassen, dachte Elena wütend. Diese Agneta wurde ihr immer unsympathischer. Sie hatte den Wolf doch nur erwähnt, um damit anzugeben und sich interessant zu machen!


    »Ich habe ein Faible für Wölfe«, sagte Leon und stand nun ebenfalls auf. Er zwängte sich hinter der Eckbank hervor, bewegte seinen Arm – und im Nu war er umgezogen und trug seinen üblichen schwarzen Umhang mit der Glitzerborte. »Ich bin bereit, wir können dann in Kürze aufbrechen, Agneta.«


    »Das ist nett, dass Sie sich mir jetzt gleich anschließen.« Agneta strahlte ihn an. »Haben Sie denn ein Reise-Siegel von der Regierung bekommen, um schneller in die Menschenwelt zu gelangen?«, wollte Leon noch wissen.


    »Nein, deshalb war die Anreise auch etwas stockend«, gab Agneta zurück.


    »Das wundert mich sehr. Die Zauberregierung hätte Sie damit ausstatten sollen, wenn Sie schon im Auftrag des Geheimdienstes unterwegs sind.« Er holte seinen Transglobkom hervor und zeigte ihr das Siegel, das an der Kette angebracht war. Es sah aus wie eine verschlungene Acht aus Silber.


    Zum ersten Mal, seit sie in der Küche aufgetaucht war, schien Agneta unsicher zu werden. »Ja, ich verstehe auch nicht, warum ich nicht informiert worden bin. Das ist eine Nachlässigkeit von Seiten der Regierung, der ich nachgehen werde.«


    |79|»Wahrscheinlich dachte man dort, dass Sie natürlich schon Bescheid wissen, so wichtig wie Sie für den Geheimdienst sind«, bemerkte Oma Mona spitz und setzte dabei ein zuckersüßes Lächeln auf.


    Elena jubelte innerlich. Obwohl sie oft mit Mona auf Kriegsfuß stand – diesmal hätte Elena ihre Großmutter küssen können!


    Agnetas Wangen färbten sich leicht rosa. »Genauso wird es sein«, meinte sie. »Vermutlich dachte der zuständige Beamte, dass ich in meiner Position bereits ein Siegel besitze. Nun – ich werde den Irrtum aufklären.«


    »Und lassen Sie sich für Ihr Wölflein auch gleich ein Siegel geben«, riet Mona ihr freundlich. »Sonst verirrt sich das liebe Tierchen in der Zwischenwelt und bekommt ein böses Trauma.« »Ich werde daran denken, danke für den Tipp«, erwiderte Agneta knapp. Ihr Blick fiel auf Leon. »Sind Sie so weit, Leon? Können wir aufbrechen?«


    »Keine Eile, Agneta, ich möchte mich noch von meiner Familie verabschieden!« Leon trat auf Jolanda zu, nahm sie in den Arm und küsste sie lange und innig auf den Mund. Jolanda war das Ganze ein bisschen peinlich, sie machte sich los.


    »Komm bitte heil zurück, Liebling!«


    »Das verspreche ich!«, sagte Leon. Danach umarmte er Daphne und hob Rufus, der die ganze Zeit über still in einer Ecke gespielt hatte, in die Höhe. »Halt dich wacker, kleiner Racker!«


    »Du auch, Papi!« Rufus quietschte, als Leon ihn durch die Luft wirbelte. Als er wieder auf seinen eigenen Füßen stand, fragte er: »Ist die Frau da sehr böse?«


    »Unsinn!« Leon lachte. »Das ist Agneta, und sie will mir helfen, einen schlimmen Magier zu fangen, der noch auf freiem Fuß ist. Aber gemeinsam schaffen wir es, davon bin ich überzeugt, nicht wahr, Agneta?«


    |80|»Hoffentlich.« Agneta lachte auch. Es klang etwas künstlich.


    Leon nahm Elena in den Arm und drückte sie an sich. »Mach keine Dummheiten! Und kümmere dich um Opa!«


    Elena roch sein Rasierwasser und hätte in dem Moment am liebsten geweint, weil er schon wieder wegmusste. Die Abschiede von ihrem Vater waren immer sehr überstürzt. Sie konnte sich einfach nicht daran gewöhnen. Aber vor Agneta wollte sie sich keine Blöße geben. Daher riss sie sich zusammen. »Tschüs, Papa.«


    »Auf Wiedersehen, Mona, auf Wiedersehen, Jeremias. Tschüs, Miranda. Ich werde Eusebius von dir grüßen!«


    »Nicht nötig«, entgegnete Miranda kühl.


    »Nanu, warum denn nicht?«, wunderte sich Leon. Offenbar war ihm entgangen, dass Miranda und Eusebius Streit miteinander gehabt hatten. Elena wollte ihm die Sachlage jetzt auch nicht haarklein erklären.


    »Lass es einfach sein, Papa«, meinte sie und zupfte ihn am Ärmel. »Alles Gute! Pass auf dich auf!«


    Jetzt hatte sie doch wieder einen Kloß im Hals.


    Die Familie sah zu, wie Leon und Agneta sich im Kreis drehten. Ein roter und ein schwarzer Wirbel … ein kalter Luftzug … dann waren die beiden verschwunden.
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    Eigentlich war Elena froh, dass sie am Nachmittag einen Deutschaufsatz schreiben musste. So wurde sie vom Grübeln abgehalten und war gezwungen, sich zu konzentrieren. Trotzdem wanderten ihre Gedanken immer wieder zu Agneta Molaris. Die Agentin schob sich einfach zwischen die Zeilen und schien Kommentare zu Elenas Gedanken abzugeben. Ab und zu hörte Elena sie auch lachen.


    Schließlich warf das Mädchen den Stift hin. »Mist!«


    Miranda, die an dem anderen Schreibtisch saß und ebenfalls an ihrem Aufsatz arbeitete, hob den Kopf. »Kommst du auch nicht weiter?«


    »Nicht wirklich.« Elena schüttelte den Kopf. »Ich muss immer an diese Agneta denken. Merkwürdige Frau, findest du nicht?«


    Miranda stützte das Kinn in die Hände. Sie ging nicht auf Elenas Bemerkung ein, sondern seufzte. »Ach, und mir spukt Eusebius dauernd im Kopf herum!« Sie holte tief Luft und tippte auf ihren Text. »Warum dürfen wir keinen Aufsatz darüber |82|schreiben, wie man sich mit Liebeskummer fühlt? Stattdessen sollen wir das Mädchen charakterisieren, das den Mörder ihrer Freundin jagt und sich anschließend selbst in den Kerl verliebt, ohne es zu wissen.«


    »Das Buch war aber sehr spannend«, meinte Elena. »Ich habe es in einem Rutsch gelesen. Ich finde es toll, dass wir einen modernen Jugendkrimi als Deutschlektüre lesen. In der Parallelklasse lesen sie ›Die schwarze Spinne‹ von Jeremias Gotthelf, das ist ein uralter Text …«


    »Du hast ja recht.« Miranda seufzte noch einmal und nagte an ihrem Stift. »Mir hat das Buch auch gefallen. Als die Heldin ihre tote Freundin in der Gerichtsmedizin identifizieren musste, habe ich geheult, weil ich mir vorgestellt habe, ich müsste dich identifizieren …« Sie schluckte. »Seit Eusebius weg ist, fühle ich mich, als müsste ich ständig mit den Tränen kämpfen, es ist schrecklich.« Sie wischte sich hastig über die Augen. »Und ich habe so ein schlechtes Gewissen, weil wir im Streit auseinandergegangen sind. Vielleicht war ich doch zu hart?«


    Elena stand auf und umarmte ihre Freundin. »Ach, Miranda! Du wirst sehen, Eusebius liebt dich, und ihr werdet euch auch wieder versöhnen, ganz bestimmt!«


    »Ich weiß aber gar nicht, ob ich das will«, schluchzte Miranda. »Denn dann fängt alles wieder von vorne an, ich sehne mich nach ihm und kann ihn tage- oder wochenlang nicht sehen. Aber so ist es noch schlimmer! Wir hatten Streit, er ist fort, und trotzdem vermisse ich ihn, weil ich ihn liebe!«


    »Ihr habt eben eine typische Fernbeziehung, Miranda. Nicht jeder ist dafür gemacht. Denk an Daphne, sie ist ja auch von Gregor getrennt, und es gibt deswegen immer wieder Stress. Aber wenn man jemanden liebt, kann man sich das nicht aussuchen. Bestimmt findet ihr in der Zukunft für euch eine Lösung, |83|da bin ich mir sicher«, meinte Elena, obwohl ihr absolut nichts einfiel, wie sich die Situation – vor allem bald – ändern ließe.


    »Ich habe schon überlegt, ob ich mich verwandle.« Miranda seufzte. »In einen Vogel zum Beispiel, um ständig bei ihm sein zu können …«


    »Aber das ist es doch auch nicht, was du dir wünschst«, sagte Elena, nachdem sie kurz über Mirandas Idee nachgedacht hatte. »Du willst doch Miranda sein und kein Vogel, der ihm abends vor dem Zelt etwas vorzwitschert.«


    Miranda verdrehte die Augen. »Ja, das stimmt! Ich will ihn küssen, ihn anfassen, das ist als Vogel schwierig. – Wie soll es nur weitergehen, Elena? Es muss sich etwas ändern … aber wie?« Sie starrte gedankenverloren vor sich hin. »Ich will nicht dauernd unglücklich sein«, murmelte sie dann.


    »Das wirst du auch nicht«, sagte Elena. Sie überlegte, ob es Eusebius auch so ging. Elena konnte sich gut vorstellen, dass er genauso Liebeskummer hatte wie Miranda. Oder waren Männer da anders und konnten Gefühle besser wegstecken? Elena nagte an ihrer Unterlippe.


    Miranda zog die Schublade ihres Schreibtisches auf und holte ein kleines Kästchen hervor. Als sie es öffnete, sah Elena den Ring mit dem roten Stein. Das war der Ring, den Eusebius Elena geschenkt hatte. Miranda nahm ihn heraus und steckte ihn an ihren Finger.


    »Du siehst, er denkt gar nicht an mich«, sagte sie so leise, dass Elena Mühe hatte, sie zu verstehen. »Der Stein leuchtet nicht.«


    Elena wusste, dass es ein magischer Ring war. Wenn Eusebius an Miranda dachte, glühte der rote Stein. Und wenn Miranda den Stein küsste, spürte Eusebius die Berührung auf seinen Lippen … Er wusste, dass er sich dann möglichst rasch bei ihr melden sollte. So war es jedenfalls anfangs gewesen. Inzwischen |84|meldete er sich längst nicht mehr nach jedem Kuss – denn Miranda küsste den Stein sehr oft und voller Zärtlichkeit. Elena vermutete, dass es ihr darum ging, Eusebius ihre Küsse spüren zu lassen. Was Miranda wohl dabei fühlte? Spürten ihre Lippen den harten Stein? Oder verwandelte sich der Stein während ihres Kusses in Eusebius’ Mund und sie fühlte warme, weiche Lippen? Elena hatte sich noch nie getraut, das zu fragen, war aber von Anfang an neugierig gewesen, dieses Geheimnis zu lüften.


    Miranda seufzte, nahm den Ring wieder ab und legte ihn auf den Tisch.


    »Ich gehe kurz auf die Toilette«, sagte sie plötzlich. »Bin gleich wieder da.« Sie ging zur Tür und verschwand.
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    Elena betrachtete den Ring. Dann griff sie danach und steckte ihn probeweise an ihren Ringfinger. Er war ein wenig zu groß. Am Mittelfinger passte er besser. Elena berührte mit der Fingerspitze den funkelnden Stein. Er war wunderschön. Sie sah zur Tür, dann beugte sie sich nach vorne, ihr Herz klopfte schneller. Aus einem Impuls heraus küsste sie den Ring. Hinterher konnte sie nicht mehr sagen, was sie dazu getrieben hatte. Es war einfach über sie gekommen. Ihre Lippen hatten kurz den Stein liebkost – und für einen winzigen Augenblick hatte sich der Stein tatsächlich weich angefühlt.


    Elena war erschrocken über sich selbst. Was hatte sie da nur getan! Hastig legte sie den Ring auf den Tisch, kehrte an ihren Platz zurück und zog das Aufsatzheft wieder an sich heran. Als |85|sie noch einmal einen Blick zu dem Ring warf, sah sie, wie der Stein glühte. Es durchfuhr sie heiß.


    Mist! Ob Eusebius etwas gemerkt hatte? Oder hatte er gedacht, Miranda hätte den Stein geküsst? Beim Orkus, Elena durfte niemandem erzählen, was sie soeben getan hatte! Am liebsten hätte sie alles rückgängig gemacht! Warum hörte der Stein nicht auf zu leuchten?


    Die Tür ging auf, Miranda kam zurück. Elena nahm hastig den Füller in die Hand und tat so, als sei sie in ihren Aufsatz vertieft. Sie hörte, wie Miranda sich an den Tisch setzte.


    »Der Stein leuchtet ja!«, sagte Miranda. Es klang erfreut.


    »So, tut er das?«, fragte Elena scheinbar beiläufig. Das Blut schoss ihr in den Kopf, sie wagte nicht, Miranda anzusehen. Eifrig kritzelte sie einen sinnlosen Satz in ihr Heft. Sie schämte sich so sehr! Es war fast so, als hätte sie Eusebius geküsst, den Freund ihrer besten Freundin! Wenn Miranda das herausfand! Am liebsten hätte sich Elena unter dem Tisch verkrochen!


    »Oh Eusebius«, flüsterte Miranda. »Ich liebe dich …«


    Als Elena vorsichtig durch ihre Haare hindurch zur Seite schielte, sah sie, dass Miranda den Ring wieder an den Finger gesteckt hatte. Ihre Lippen berührten den Stein.


    Elena entspannte sich wieder. Vielleicht hatte Eusebius doch nichts gemerkt. Hoffentlich! Elena würde ihm sonst nie wieder in die Augen sehen können.


    »Du siehst, Miranda, er denkt doch an dich«, sagte sie. Ihre Stimme klang seltsam künstlich. »Er hat dich nicht vergessen. Und bestimmt liebt er dich genauso wie du ihn – und er leidet schrecklich darunter, dass ihr getrennt seid, bestimmt!«


    »Ich konnte nicht anders, als ihn wegzuschicken«, meinte Miranda. »Er soll darüber nachdenken, was er wirklich will.« Sie zog den Ring vom Finger, steckte ihn wieder in das Kästchen |86|und verstaute es in der Schreibtischschublade. Dann schlug sie energisch ihr Aufsatzheft zu.


    »Bist du denn schon fertig?«, fragte Elena verwundert.


    »Nein, aber ich habe keine Lust mehr«, sagte Miranda.


    »Aber der Aufsatz ist bis morgen und die Hefte werden garantiert eingesammelt«, wandte Elena ein.


    »Na und? Wozu bin ich denn eine Hexe?« Miranda malte ein paar unsichtbare Zeichen in die Luft. »So, jetzt kann die gute Frau Mull nicht mehr meckern. Der Aufsatz ist fertig!«


    »Das ist geschummelt«, protestierte Elena.


    »Ach was. Nur eine kleine Hexerei. Der Zauber hat sozusagen einen kleinen Sprung in die Zukunft gemacht und aus meinem Kopf alle Sätze geholt, die ich geschrieben hätte – wenn ich weitergeschrieben hätte.« Miranda lächelte schief. »Also ist es praktisch mein Text, meine Gedanken.«


    Elena dachte an Frau Mull, ihre Deutschlehrerin. Sie war etwas launenhaft, was damit zusammenhing, dass sie meist auf Diät war. Frau Mull war etwa vierzig Jahre alt und extrem übergewichtig, was sie mit schicken Klamotten zu verbergen versuchte. Wenn sie gute Laune hatte, dann machte es auch nichts, einmal die Hausaufgabe vergessen zu haben. Aber wenn sie schlecht gelaunt war, dann bekam man eine Strafarbeit und noch eine sehr unangenehme Predigt vor der ganzen Klasse dazu. Elena konnte gut darauf verzichten.


    Während Miranda sich mit einem Buch aufs Bett setzte, schrieb Elena ihren Aufsatz weiter. Es ging nur mühsam voran, sie musste sich bei manchen Sätzen sehr quälen. Elena starrte ihren Füller an, dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich. Dann gab sie den Befehl:


    Schreib den Text in meinem Sinne zu Ende!


    |87|Nach wenigen Sekunden ruckte der Stift in ihrer Hand. Elena fühlte, wie er sich übers Papier bewegte. Sie ließ die Hand ganz locker und blinzelte. Der Füller schrieb noch eine halbe Seite, machte dann einen Punkt und rührte sich nicht mehr.


    Elena las, was er geschrieben hatte, und war sehr zufrieden. Besser hätte sie es nicht ausdrücken können! Miranda hatte eigentlich recht, warum sollte man sich das Leben mit ein paar Hexereien nicht einfacher machen?


    Fröhlich schlug Elena ihr Heft zu. »Jetzt bin ich auch fertig«, verkündete sie.


    Vom Bett her kam nur ein Grummeln. Miranda war ganz in ihr Buch vertieft. Elena stand auf und setzte sich neben sie. Neugierig fragte sie:


    »Was liest du denn da?«


    Miranda hatte wieder einmal ein Zauberbuch in der Hand. Wahrscheinlich hatte sie es aus Monas Regal – nicht ganz erlaubt – ausgeliehen, obwohl Elena schon zigmal gesagt hatte, dass ihre Großmutter wahrscheinlich stinksauer werden würde, wenn sie Wind davon bekam. Doch bisher hatte Miranda alle Bücher immer unbemerkt zurückbringen können. Elena fragte sich, ob sie dabei vielleicht einen Zauber benutzte. Möglicherweise hexte Miranda ja einen Stellvertreter, damit die Lücke im Regal nicht auffiel.


    »Hör mal«, murmelte Miranda. »Das klingt ja spannend.


    Wie man einen Blick in seine Zukunft werfen kann. Sicher interessiert es Sie, was Ihr Leben noch bringen wird. Werden Sie Ihre Ziele erreichen? Werden Sie übermorgen die Liebe Ihres Lebens treffen? Wird Ihr Mann Ihnen treu sein? – Wenn Sie eine dieser Fragen beschäftigt, dann sollten Sie nicht zögern, unser spezielles Orakel zu befragen. Oracelino ist ein Hilfsprogramm für Hexen, die mit der Zeit gehen wollen. |88|Es ist speziell den Bedürfnissen in der Menschenwelt angepasst, und wenn Sie einen Computer besitzen …«


    Weiter kam sie nicht, denn jetzt schnappte sich Elena das Buch und drehte es so, dass sie den Titel lesen konnte.


    »Was ist denn das für ein merkwürdiges Zauberbuch?« Sie runzelte die Stirn, als sie den Titel las: Hexenalltag in der Menschenwelt. Wie Sie sich die menschliche Technik zunutze machen.


    Elena wunderte sich sehr. Sie hatte bisher nicht gewusst, dass ihre Großmutter ein derartiges Zauberbuch besaß. Die meisten ihrer Zauberbücher waren alt …


    Zweifelnd sah Elena Miranda an. »Bist du sicher, dass das Buch überhaupt etwas taugt? Warum hast du es aus Monas Regal genommen? Du weiß doch, dass sich unsere Magie mit der menschlichen Technik ziemlich schlecht verträgt.«


    »Ich glaube nicht, dass deine Großmutter das Buch gekauft hätte, wenn es schlecht wäre«, entgegnete Miranda trocken. »Ich bin sicher, dass uns dieses Zauberbuch nützen kann!«


    Elena war noch nicht davon überzeugt. »Denk doch an das Kopfweh, das wir von den Handys bekommen … Und ich erinnere mich noch genau, wie ich den Computer kaputt gemacht habe, als ich am Anfang unserer Zeit im HEXIL einmal eine Mail an Nele geschickt, na ja, eigentlich eher gezaubert habe.« »Das waren Kinderkrankheiten«, meinte Miranda achselzuckend und holte sich das Buch von Elena zurück. »Wenn sich deine Oma dieses Buch besorgt hat, dann wird es dafür einen Grund geben. Ich habe noch nie ein unsinniges Buch in ihrem Regal entdeckt.«


    »Aber …«, begann Elena, doch Miranda ließ sie nicht ausreden. »Es ist doch klar, dass es allmählich auch mal Zauberbücher geben muss, die sich damit beschäftigen, wie Hexen in der Menschenwelt am besten klarkommen. Ich finde, dass man es |89|sich zu einfach macht, wenn man immer sagt, dass sich Technik und Magie nicht vertragen. Es ist doch eine Herausforderung, die passenden Zaubersprüche zu finden, damit es mit dem Hexen auch in der Menschenwelt reibungslos klappt! Und das ist wohl eines der ersten Bücher zu diesem Thema.«
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    Elena schluckte. »Okay … Vielleicht hast du recht. Also – wie war das mit dem Orakel?«


    »Es gibt ein Computerprogramm, das man ganz einfach auf einem Rechner installieren kann. Wenn man dann die passenden Zauberworte eingibt, erscheint deine Zukunft auf dem Bildschirm. Unglaublich, oder?«


    »Oh.«


    »Ja, und es interessiert mich brennend, wie es mit Eusebius und mir weitergeht.« Mirandas Stimme wurde leiser. »Ich habe immer gedacht, dass er die große Liebe meines Lebens ist. Aber vielleicht ist er es ja doch nicht … Ein Blick in die Zukunft kann mir vielleicht darauf eine Antwort geben.«


    Elena konnte verstehen, dass das verlockend war. Auch sie hätte gern gewusst, wie es mit Miranda und Eusebius weiterging und ob ihre Beziehung noch eine Chance hatte. Andererseits, was war, wenn die Antwort nun negativ ausfiel? Was war, wenn das Orakel zeigte, dass Eusebius nicht mehr zur Versöhnung bereit war … dass er vielleicht bald eine andere Freundin hatte …


    »Bist du sicher, dass du wirklich wissen willst, was die Zukunft bringt?«, fragte Elena deswegen etwas zögerlich. »Und wenn … wenn das Ergebnis anders ist, als du es dir wünschst?« »Damit muss ich leben«, murmelte Miranda und presste die Lippen zusammen.


    »Ich weiß nicht, ob ich das ertragen könnte«, gab Elena zu bedenken.


    |90|»Ich muss dann eben«, behauptete Miranda, aber sie schien sich nicht ganz im Klaren zu sein, was das bedeutete. Die Neugierde war größer.


    »Egal, was kommt. Lass uns ins Wohnzimmer gehen. Elena. Ich will dieses Programm installieren. Ich muss eine Webseite aufrufen, dann kann ich das Programm mit einem Code, der in diesem Buch angegeben ist, aus dem Internet runterladen.« Elena hatte noch immer Zweifel, als sie Miranda nach unten folgte. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Hieß es nicht, dass es für jede Person mehr als eine Zukunft gab? Dass man Wahlmöglichkeiten hatte? Dass das Leben kein Ablauf vorherbestimmter Szenen war, sondern dass man selbst darauf Einfluss nehmen konnte?


    Vor dem Wohnzimmer machte Elena noch einmal einen Versuch, Miranda von ihrem Vorhaben abzuhalten. »Wenn meine Großmutter sieht, dass du ihr Buch hast …«


    »Mona ist beschäftigt«, sagte Miranda. Sie grinste. »Ich habe vorhin, als ich zur Toilette gegangen bin, einen kleinen harmlosen Zauber über sie verhängt. Sie und Jeremias frischen jetzt gerade alte Erinnerungen auf. Keine Sorge, die nächste halbe Stunde sind wir garantiert noch vor ihr sicher.« Sie öffnete die Wohnzimmertür.


    Elena war erleichtert, als sie sah, dass ihre Mutter am Computer saß. Wahrscheinlich schrieb sie gerade wieder einen ihrer Zeitungsartikel.


    Als die Mädchen eintraten, blickte Jolanda auf. »Oh, ihr wollt an den Computer? Ich bin gerade fertig!« Sie nahm zwei Blätter aus dem Drucker, lächelte die Mädchen an und räumte den Platz.


    Miranda warf Elena ein vielsagendes Lächeln zu, dann setzte sie sich an den Computer.


    |91|Elena fühlte sich gar nicht wohl in ihrer Haut, als Miranda sich ins Internet einwählte und eine Webseite aufrief, die Elena bisher unbekannt gewesen war. Miranda klickte sich mit der Maus durch verschiedene Fenster und gab schließlich den Code für das Orakel-Programm ein, der im Zauberbuch stand. Kurz darauf erschien auf dem Bildschirm eine Kristallkugel. Eine Schrift leuchtete auf.


    WILLKOMMEN BEI ORACELINO!
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    Miranda grinste Elena triumphierend an. »Siehst du, das war doch ganz einfach!«


    Elena nickte. Sie hatte ein ungutes Gefühl, ihr Bauch war innerlich ganz kalt.


    »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie.


    Miranda starrte auf den Bildschirm. »Bitte geben Sie Ihre Frage ein«, las sie laut vor. Sie tippte: »Was wird mit Eusebius Tibus geschehen?«


    Elena hätte die Frage anders formuliert, doch ehe sie etwas sagen konnte, hatte Miranda schon auf ENTER gedrückt und damit die Frage abgeschickt. Aber anstatt einer Antwort erschien ein Feld: »Bitte geben Sie Ihre Kreditkartennummer ein!«


    »Mist!«, fluchte Miranda und blickte hilflos zu Elena. »Und was jetzt?«


    Elena zuckte die Achseln. Weder sie noch Miranda besaß eine Kreditkarte.


    »Hat deine Mutter eine Karte?«, fragte Miranda.


    »Weiß ich nicht«, sagte Elena kleinlaut. »Mona hat bestimmt eine, aber die kann ich ja schlecht klauen, oder?«


    |92|»Leider … « Miranda presste die Lippen zusammen. Die Enttäuschung war ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Sie griff zur Maus und klickte damit weiter auf der Seite herum. Das ging so schnell, dass Elena kaum mitbekam, was Miranda machte.


    »Okay«, sagte Miranda dann zufrieden. »Jetzt müsste es gehen.«


    »Was hast du da eben gemacht?«, wollte Elena wissen.


    »Ich habe die Demo-Version gewählt, die darf man kostenlos benutzen«, antwortete Miranda. Sie wiederholte ihre Frage. Blitzschnell tippten ihre Finger die Buchstaben ein und drückten dann den Bestätigungs-Button. Die Schrift verschwand vom Bildschirm und es zeigte sich weißer Nebel. Ein Fließtext verkündete: »Ihre Anfrage wird bearbeitet …«
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    Elena wartete angespannt. Sie merkte, dass Miranda den Atem anhielt. Endlich lichtete sich der Nebel und in der Mitte des Bildschirms wurde eine Gestalt sichtbar. Ein Mann in einem schwarzen Umhang ging einen Weg entlang. Man konnte ihn nur von hinten sehen.


    »Das ist Eusebius«, flüsterte Miranda aufgeregt.


    Der Weg führte durch eine felsige Landschaft. Einmal blieb Eusebius stehen und berührte mit seiner Hand einen Felsvorsprung. Plötzlich schoss von hinten ein großes Tier auf ihn zu, das wie ein Hund aussah. Eusebius wirbelte herum. Elena sah das Entsetzen in seinen Augen.


    »Das ist ein Wolf!«, stieß Miranda erschrocken aus.


    Der Wolf sprang Eusebius an. Dieser versuchte einen Abwehrzauber, der jedoch misslang. Die blauen Blitze, die aus Eusebius’ Fingern schossen, blieben ohne jegliche Wirkung.


    |93|Die Mädchen hörten das dumpfe Grollen, das aus der Kehle des Wolfs drang. Seine Reißzähne verfingen sich in Eusebius’ Umhang und näherten sich seinem Hals.


    Miranda sprang auf. »Ich halte das nicht aus, wir müssen etwas tun!«, schrie sie voller Angst. »EUSEBIUS!«


    Es war fast so, als könnte er sie hören. Er hob den Kopf – und schien Miranda und Elena anzustarren. Elena hatte wirklich das Gefühl, dass er sie für einen Moment sah. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Im selben Augenblick wurde der Bildschirm dunkel. Eine Schrift verkündete:


    Um die vollständige Szene ansehen zu können, müssen Sie die Vollversion des Programms herunterladen!


    Miranda stieß eine laute Verwünschung aus. »Das darf doch nicht wahr sein!« Sie wandte sich Elena zu. Jegliches Blut war aus ihrem Gesicht gewichen, ihre Haut war schneeweiß. »Was sollen wir tun, Elena?«


    Elena zitterte am ganzen Körper. Sie konnte es selbst noch nicht glauben, was sie soeben gesehen hatte.


    »Dieser Wolf – es war furchtbar«, flüsterte Miranda, ihre Stimme versagte. »Ich muss sofort zu Eusebius.«


    Miranda blickte sich hektisch um. Elena befürchtete, sie wollte sich auf der Stelle in die Hexenwelt teleportieren. Sie ergriff ihre Hand.


    »Nein, warte … Tu’s nicht, lass uns erst überlegen!«


    Miranda schüttelte den Kopf. In ihren Augen stand wilde Panik. »Ich muss zu ihm, versteh doch! Er ist in Gefahr!«


    »Warte!«, wiederholte Elena, während Miranda versuchte, sich von ihr loszumachen. »Es war doch ein Blick in die Zukunft, oder? Heißt das nicht, dass die Sache erst noch passieren wird? Es geschieht nicht JETZT, Miranda! Nicht in diesem Augenblick, sondern es steht ihm noch bevor.«


    
      |94|Teleportieren


      Wenn man sich von einem Ort zum anderen zaubert und keine Fremdmittel benutzt (wie unterirdische Schleusen, fliegende Besen, Fahrkarten, Portale u. a.), dann spricht man vom Teleportieren.


      Das Geheimnis des Teleportierens besteht darin, dass man sich in allerkleinste Teile auflöst, die mittels Magie die Raum-Zeit-Schranke passieren. Diese winzigen Teile sollen sich am Zielort wieder korrekt zusammensetzen.


      Nur erfahrene Zauberer und Hexen sollten sich auf diese Weise fortbewegen, denn Teleportieren ist nicht ungefährlich.

    


    Miranda atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Langsam wich der Ausdruck der Angst aus ihren Augen.


    »Stimmt, du hast recht.« Sie schluckte heftig und setzte sich wieder auf den Stuhl. »Es wird erst noch geschehen. Aber dann muss ich ihn warnen! Ich muss ihm sagen, dass er sich vor Agnetas kleiner Bestie in Acht nehmen soll. Und dass das Vieh nicht auf Magie reagiert.«


    »Du kannst ihn doch mit deinem Transglobkom anrufen und ihn warnen«, meinte Elena. »Mach dich nicht verrückt, du hast sicher noch Zeit.« Mit diesen Worten versuchte sie, auch sich selbst zu beruhigen. Sie hatte ebenfalls Angst um Eusebius. Warum hatte Agneta überhaupt einen Wolf, wenn sie ihn nicht unter Kontrolle hatte und er andere Personen angriff? Elena spürte, wie Wut in ihr aufstieg. Agneta, die Superagentin. Miss Perfekt des Geheimdienstes! Von wegen!


    Miranda blickte auf den Bildschirm, auf dem noch immer die |95|Aufforderung zu lesen war, die Vollversion des Programms zu erwerben. Sie griff nach der Maus, löschte die Seite und fuhr den Computer herunter. Dann zog sie sich auf die Couch zurück und holte ihren Transglobkom hervor.


    Elena ging leise in ihr Zimmer zurück. Sie wollte Miranda nicht stören, während sie mit Eusebius redete. Ob die beiden sich wieder versöhnten? Elena hoffte es, denn sie konnte es nicht ertragen, Miranda unglücklich zu sehen.


    Auf dem Bett lag noch immer das Zauberbuch, das Miranda von Mona »ausgeliehen« hatte. Elena nahm es in die Hand und beschloss, es wieder zurückzubringen, solange ihre Großmutter noch mit Jeremias in dessen Zimmer war. Auf Zehenspitzen schlich Elena in Monas Zimmer und stand dann etwas ratlos vor dem Regal, weil sie keine Ahnung hatte, wo das Buch hingehörte. Es war keine Lücke zu sehen. Miranda hatte gute Arbeit geleistet und das fehlende Buch mit einem Zauber ersetzt. »Es gehört ins zweite Regal von oben, ganz links«, ertönte plötzlich eine Stimme.


    Elena fuhr zusammen und wirbelte herum. Ihre Großmutter saß in ihrem roten Schaukelstuhl und war gerade dabei, sich einen Zigarillo anzuzünden.


    »Oh, ich habe dich gar nicht bemerkt«, stotterte Elena nervös.


    »Ich sitze schon die ganze Zeit hier.« Mona lächelte. »Du hast mich nur nicht gesehen, weil ich gerade meditiert habe. Wenn ich völlig entspannt bin, bin ich so gut wie unsichtbar, ich löse mich auf und verschmelze mit meiner Umgebung. Interessante Meditationstechnik, dieses autogene Auflöse-Training. Eine ganz hervorragende Entspannungsmethode.«


    Sie stieß eine Rauchwolke aus. Der würzige Geruch ihres Kräutertabaks reizte Elenas Nase und sie musste niesen. »Ich … ich habe mir dieses Buch ausgeliehen, weil ich etwas nachschlagen wollte«, murmelte Elena. Sie wollte Miranda nicht verpetzen. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«


    
      |96|Autogenes Auflöse-Training


      Wirksame Methode, um zu entspannen. Die Atemtechnik ist dabei sehr wichtig. Macht man es richtig, tritt nach einiger Zeit das Gefühl von Schwerelosigkeit ein. Das kann so weit gehen, dass man tatsächlich anfängt, einige Zentimeter über dem Boden oder über der Sitzgelegenheit zu schweben.


      


      Hat man diesen Zustand erreicht, geht die Entspannungsübung noch weiter. Man stellt sich dabei vor, mit der Umgebung zu verschmelzen. Bei exakter Durchführung der Übung gelingt es mit der Zeit immer besser, ein durchscheinendes Aussehen anzunehmen. Übt man fleißig weiter, erreicht man einen Zustand, in dem man für Zuschauer völlig unsichtbar wird, weil sich der Körper komplett an die Umgebung anpasst. Dabei sind Geist und Körper des Meditierenden vollkommen entspannt. Man befindet sich in Harmonie mit seiner Umwelt, fühlt sich schwerelos und leicht … Der Übende verspürt in diesem Augenblick nichts anderes als pures Glück.


      Doch Vorsicht! Dieser Zustand kann süchtig machen! Man hat schon davon gehört, dass Meditierende während des Übens verschwunden und erst wieder nach Wochen aufgetaucht sind.


      Daher sollte man es mit dem autogenen Auflöse-Training nicht übertreiben.

    


    »Warum sollte ich etwas dagegen haben, Schätzchen?« Die Rauchwolke, die Mona durch die Nase ausstieß, formte sich zu einem milchigen Leguan, der durch die Luft schwebte. Elena hatte das Gefühl, dass er sie ansah – und sie musste wieder an die Zeit denken, in der ihr Vater in einen Grünen Leguan verzaubert gewesen war.


    »Ich habe längst bemerkt, dass du dir öfter Bücher von mir |97|ausleihst. Es ist ja schön, dass du so neugierig und wissbegierig bist, was die höhere Kunst der Hexerei angeht«, fuhr Mona fort und schickte eine Rauch-Katze hinter dem Leguan her. »Aber warum fragst du mich nicht um Rat?«
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    Elena spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Ich, ähm, ich wollte dich nicht stören, so wichtig ist es ja nicht …«, log sie und versuchte, arglos zu klingen.


    »Ach was, papperlapapp«, wischte Mona Elenas Einwand beiseite. »Wenn ich dir helfen kann, deine Zauberkünste zu verbessern, immer gern, Elena!«


    »Okay«, sagte Elena, ohne Mona in die Augen zu sehen. »Das nächste Mal werde ich dich fragen, versprochen!«


    Die Katze hatte den Leguan eingeholt und verschluckte ihn. Mona lächelte zufrieden.


    »Das will ich auch hoffen«, erwiderte sie dann. »Hier in diesen Regalen stehen nämlich eine Menge Bücher, die … nun, sagen wir mal so, deinem Alter noch nicht angemessen sind. Du könntest etwas darin missverstehen und vielleicht Schaden anrichten.«


    Elena nickte. »Das nächste Mal frage ich dich«, versicherte sie ihrer Großmutter erneut. Und dann machte sie, dass sie aus dem Zimmer kam.


    Puh! Das war gerade noch mal gut gegangen! Elena lehnte sich von draußen gegen die Wand. Ob Mona tatsächlich nicht ahnte, dass es in Wirklichkeit Miranda war, die sich die Bücher immer heimlich ausgeliehen hatte? Elena wurde das Gefühl nicht los, dass sich ihre Großmutter nur verstellt hatte und in Wahrheit längst Bescheid wusste.


    |98|Als sich die Mädchen vor dem Schlafengehen im Bad die Zähne putzten, erzählte Miranda von ihrem Gespräch mit Eusebius. Sie war den ganzen Abend ziemlich einsilbig gewesen, und obwohl es Elena brennend interessierte, ob sich die beiden wieder versöhnt hatten, war sie nicht in Miranda gedrungen. Bei manchen Dingen musste man Geduld haben, das wusste Elena inzwischen. Miranda würde ihr schon noch alles erzählen …


    »Eusebius hat gesagt, dass ich mir um ihn keine Sorgen machen soll«, sagte Miranda jetzt und spuckte den Zahnpastaschaum ins Waschbecken. »Er hat den Wolf von Agneta inzwischen gesehen. Angeblich ist er harmlos.«
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    »Hast du Eusebius denn nicht von deiner Vision erzählt? Oder hast du gleich von diesem ›Zukunftsprogramm‹ berichtet? Mir ist das ja noch immer nicht ganz geheuer!«, sagte Elena nachdenklich, stellte die Zahnbürste in ihren Becher zurück und griff nach der Haarbürste. Ihr rotes Haar sah heute ziemlich struppig aus, sie war gar nicht damit zufrieden.


    »Natürlich habe ich ihm davon erzählt, also von meiner Vision, meine ich«, murmelte Miranda. Sie sah Elena an, ihr Blick war finster. »Und weißt du, was Eusebius geantwortet hat?«


    Elena wartete gespannt.


    »Er meinte, ich solle mich nicht immer in seine Angelegenheiten mischen.« Miranda schluckte heftig. »Er habe nun einmal einen gefährlichen Job, aber das habe er so gewollt. Und er könne keine Freundin gebrauchen, die sich ständig um ihn ängstigt. Das würde ihn nur nervös machen, und dann könnten ihm Fehler unterlaufen …«


    »Das hat er gesagt?«, fragte Elena ungläubig.


    |99|»Na ja, nicht wörtlich, aber sinngemäß.« Miranda kaute wütend auf ihrer Zahnbürste herum. »Das ist doch unglaublich, oder? Als ob es nicht ganz normal sei, sich um jemanden, den man liebt, Sorgen zu machen! … Ich glaube, er liebt mich nicht mehr so wie am Anfang, Elena …«


    Elena starrte ihr Spiegelbild an. Das klang wirklich nicht mehr nach großer Verliebtheit, wenn Eusebius das tatsächlich zu Miranda gesagt hatte. Elena war ratlos und überrascht. Eusebius war doch so in Miranda verliebt gewesen! Konnte ein einziger Streit das ändern? Oder hatte Eusebius vielleicht jemand anderen kennengelernt? In der Liebe konnte sich alles so schnell ändern …


    Im Spiegel sah Elena, dass Miranda zwei dicke Tränen über die Wangen liefen. Elena bemerkte, wie ihre eigenen Augen feucht wurden.


    »Oh Miranda, sei bitte nicht traurig – es tut mir so leid!« Elena wusste nicht, was sie noch sagen sollte, um ihre Freundin zu trösten.


    Miranda schrubbte sich grimmig die Zähne, so, als seien diese an dem ganzen Unglück schuld.


    »Vielleicht hast du ihn nur missverstanden«, überlegte Elena.


    »Ich habe ihn bestimmt nicht missverstanden«, fauchte Miranda. »Das kann man gar nicht missverstehen.« Sie beugte sich übers Waschbecken und ließ ihren Tränen freien Lauf.


    Elena legte den Arm um sie. »Wenn er so etwas zu dir sagt, dann hat er dich nicht verdient«, meinte sie.


    Miranda schluchzte noch heftiger. Elena überlegte fieberhaft weiter, wie sie Miranda trösten konnte.


    »Und vielleicht ist Eusebius dann doch nicht der Richtige, jedenfalls ist er nicht der einzige gut aussehende Hexer, in den man sich verlieben kann, Miranda«, sagte sie.


    |100|»Aber er ist der einzige, den ich liebe«, stieß Miranda hervor.


    Elena fiel nichts mehr ein, womit sie Mirandas Liebeskummer lindern konnte. Aber vielleicht wusste ja Mona einen Rat.


    Sie begleitete die noch immer weinende Miranda zurück in ihr Zimmer. Miranda schlüpfte gleich unter die Bettdecke und drehte sich zur Seite.


    »Ich bin gleich wieder da«, versprach Elena.


    Im Nachthemd huschte sie den Flur entlang und klopfte an Monas Zimmer.


    »Komm nur rein, Elena«, ertönte eine Stimme.


    Elena schob sich durch die Tür. Ihre Großmutter saß jetzt an ihrem Schreibtisch und legte die Karten.


    »Ich habe gewusst, dass du noch einmal kommst«, sagte sie und lächelte Elena an.


    »Miranda geht es nicht gut«, platzte Elena heraus. Es hatte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. Miranda brauchte Hilfe. »Sie hat schrecklichen Liebeskummer. Ich dachte, du kennst vielleicht ein Mittel, das ihr hilft, Oma?«


    »Das beste Mittel gegen Liebeskummer ist ein neuer junger Mann«, sagte Mona sofort und schob die Karten zu einem Stapel zusammen. »Was ist denn mit Miranda und Eusebius?«


    Elena erzählte, was sie wusste – ohne jedoch die Vision zu erwähnen, die sie über das »Zukunftsprogramm« auf dem Computer gesehen hatten.


    [image: ]


    »Hm … Eusebius’ Worte klingen ganz nach dieser Agneta«, meinte Mona und wiegte nachdenklich ihren Kopf. »Sie sprach heute Morgen doch in ähnlichem Tonfall: Freiheit und Unabhängigkeit seien die wichtigsten Voraussetzungen für einen Agenten – oder so ähnlich. Vielleicht hat Eusebius das ja beeindruckt.«


    |101|»Glaubst du das wirklich?«, fragte Elena ihre Großmutter verwundert und dachte an Miranda.


    »Nun ja … er ist ein Mann … und Agneta ist eine attraktive Frau«, antwortete Mona vieldeutig.


    In Elenas Kopf drehten sich die Gedanken. Mit so einer Erklärung hatte sie nicht gerechnet. Irgendwie war ihr das … na ja, zu einfach und auch zu unglaubwürdig. »Aber … aber … Agneta ist doch viel zu alt für Eusebius!«, erklärte sie empört.


    »Die Liebe, Schätzchen, fragt nicht nach dem Alter«, erwiderte Mona.


    »Blödsinn, das glaube ich nicht!« Elena stampfte wütend mit dem Fuß auf – was nur ein gedämpftes Geräusch ergab, weil sie ihre Plüschpantoffeln trug. »Eusebius ist doch in Miranda verliebt … so schnell verliebt man sich nicht neu!« Sie sah Mona zweifelnd an. »Oder?« Ihre Stimme klang jetzt kläglicher.


    Mona hob die Schultern. »Das kann manchmal sehr schnell gehen, Elena. Für die Liebe gibt es auch keine Regel, sie passiert einfach.«


    Elena presste die Lippen zusammen. Diese Überlegungen waren ihr zu abwegig.


    Mona machte eine sachte Handbewegung, so als wollte sie eine Fliege verscheuchen. In der Luft bildete sich Nebel. Daraus formten sich Bilder. Elena erkannte zwei Personen … Eusebius und Agneta. Sie standen sich gegenüber und sahen einander an. Elena beobachtete, wie sich der Ausdruck in Eusebius’ Gesicht veränderte. Seine Augen begannen zu glänzen. Dann trat er auf Agneta zu, umarmte sie und küsste sie auf den Mund.


    »Nein!« Elena schlug die Hände vors Gesicht. »Er hat sie geküsst! Ich glaube es nicht!« Sie wurde ganz still. Wenn Miranda das erfuhr … Sie würde das nicht ertragen können!


    »Nun reg dich nicht auf«, meinte Mona. »Der Nebel hat dir |102|nur gezeigt, was passieren könnte. Das heißt noch lange nicht, dass es so kommt.«


    »Oh … du bist gemein, Oma!« Elena stampfte ein weiteres Mal mit dem Fuß auf. »Wie kannst du so herzlos sein und solche Bilder heraufbeschwören! Ich habe wirklich geglaubt, dass Eusebius diese Agneta geküsst hat!«


    »Ich wollte dir nur vorführen, dass es durchaus möglich ist«, entgegnete Mona und ließ den Nebel verschwinden. »Ich weiß nicht, was jetzt gerade in Eusebius vorgeht. Aber wir müssen die Möglichkeit mit einbeziehen, dass er sich in Agneta verlieben könnte. Sie ist eine schöne Frau, noch dazu sehr intelligent und in Hexendingen äußerst erfahren. Ich sage es ja nur ungern – aber Miranda kann Agneta nicht das Wasser reichen. Sie ist noch so ein junges Ding … zwar sehr lieb, aber …« Sie hob erneut die Schultern. »Ich könnte mir vorstellen, dass Eusebius sie nach einer Weile etwas langweilig findet.«


    »Das passt nicht zu ihm!«, brach es aus Elena heraus. »Du kennst Eusebius gar nicht richtig. Er liebt Miranda wirklich von Herzen, er hat ihr sogar einen Ring geschenkt …« Sie brach ab, weil ihr keine weiteren Argumente mehr einfielen. Aber ihr Gefühl sagte ihr, dass Eusebius Miranda keineswegs langweilig fand. Außerdem kannte Elena Miranda schon seit ewigen Zeiten – und es war nie langweilig mit ihr!


    Mona stand nun endlich von ihrem Schreibtisch auf und trat an ihr Regal. Sie fuhr mit dem Zeigefinger an den Brettern entlang und zog dann ein abgegriffenes Buch heraus.


    »So. Das ist es. Das habe ich gesucht.« Sie überreichte es Elena. »Nimm es mit und lies darin. Es ist ein Buch über die Liebe und große Gefühle. Es gibt auch ein Kapitel zum Thema Liebeskummer. Ich bin sicher, dass Miranda darin etwas findet, was ihr hilft.«


    |103|»Danke, Oma.« Elena drückte das Buch an sich wie einen Schatz. Es roch ein wenig staubig und der Staub kitzelte ihre Nase. Sie unterdrückte ein Niesen.


    »Und nun geh wieder in dein Zimmer«, sagte Mona. »Ich will mir in Ruhe die Karten legen, vielleicht sehe ich dann ein bisschen klarer, was Jeremias anbelangt. – Schlaf gut, Elena.«


    »Gute Nacht«, antwortete das Mädchen und verließ Monas Zimmer. Sie rannte den Gang entlang, bis sie vor ihrem eigenen Zimmer stehen blieb. Schon von draußen hörte sie Mirandas Schluchzen. Elenas Magen zog sich zusammen. Sie drückte die Türklinke herunter.
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    »Hör doch auf zu weinen, Miranda«, bat sie und schloss die Tür hinter sich. »Ich war bei Mona und sie hat mir dieses Buch hier gegeben. Sie meint, es würde dir helfen.«


    Miranda setzte sich im Bett auf. Ihr Gesicht war völlig verheult. »Was hast du ihr erzählt?«, fragte sie misstrauisch.


    »Nichts – nur dass du Liebeskummer hast«, antwortete Elena und setzte sich auf die Bettkante. Miranda griff sofort nach dem Buch.


    »Ach«, sagte sie dann enttäuscht. »Das kenne ich schon. Es enthält fast keine Zaubersprüche, jedenfalls keine besonders wirksamen. Stattdessen wird seitenweise über die Liebe philosophiert … wie sie entsteht … wie sie sich verändert …«


    »Es gibt auch ein Kapitel über Liebeskummer«, sagte Elena.


    »Ach ja?« Miranda blätterte. »Richtig. Da ist es.« Sie überflog die Seite, blätterte um, las die nächsten beiden Seiten und blätterte wieder. Elena fragte sich, ob Miranda tatsächlich so schnell lesen konnte.


    |104|»Na ja … okay … hier stehen ein paar Sprüche, die schmerzlindernd wirken sollen«, sagte Miranda dann. »Ich kann es ja mal versuchen, obwohl ich nicht glaube, dass sie besonders stark sind.«


    Als Elena genau hinsah, entdeckte sie, dass Miranda bereits beim nächsten Kapitel war. Es hieß: Wie man Liebe durch Zauberei herbeiführt.


    »Ich dachte immer, das geht nicht«, fragte Elena ihre Freundin verwundert.


    »Was?«, fragte Miranda, die gebannt las.


    »Dass man Liebe herbeihexen kann«, antwortete Elena. »Ich dachte, man könne ein bisschen mit Waselnussöl nachhelfen, das haben wir ja schon ausprobiert. Mona behauptet doch immer, dass es keinen wirksamen Liebeszauber gibt. Jedenfalls keinen, der keine unerwünschten Nebenwirkungen hat.«


    »Genau das steht hier auch«, murmelte Miranda und schlug wieder ein paar Blätter um. »Liebe widersetzt sich der Zauberei, weil mit einem Liebeszauber der Wille einer anderen Person beeinflusst wird. – Hach, wenn ich das schon höre! Bei anderen Zaubereien wird auch der Wille beeinflusst, oder hast du schon mal gehört, dass sich jemand freiwillig in eine Kröte verwandeln lässt?«


    »Mein Vater ist freiwillig ein Leguan geworden«, warf Elena ein.


    »Ach, das war doch eine ganz andere Geschichte.« Miranda schnaubte ungeduldig. »Er hat uns alle damit an der Nase herumgeführt.«


    »Nein, mein Vater hat sich darauf eingelassen, um die Anhänger der Schwarzen Zauberkutten …«


    Miranda ließ Elena nicht ausreden. »Ja, ja, ich weiß. Er hat alle getäuscht, um den Zauberkutten eine Falle zu stellen. – Aber das hat jetzt nichts mit unserem Thema zu tun.« Sie schaute |105|wieder in das Buch. »Offenbar gibt es eine Art Ehrenkodex in der Hexenwelt, dass man keine weiteren Forschungen oder Experimente im Bereich Liebeszauber anstellt. Es scheint tabu zu sein, Liebe mit Zauberei zu beeinflussen.« Sie schnaubte wieder verächtlich durch die Nase und schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. So eine Regelung führt doch dazu, dass jeder, der sich ernsthaft mit Liebeszauber beschäftigt, illegal handelt. Ich bin sicher, dass es trotzdem Zauberer gibt, die sich dafür interessieren und damit auskennen. Das kann man doch nicht verbieten!« Während sie redete, las sie mit einem Auge weiter. Elena fand es faszinierend, dass Miranda zwei Dinge gleichzeitig tun konnte. Sie zuckte zusammen, als Miranda plötzlich aufschrie.


    »Da hast du es! Hier steht es schwarz auf weiß! Früher war Liebeszauber längst nicht so ein Tabu wie heute! Es muss etliche Zaubersprüche gegeben haben, die die ganz große Liebe herbeiführen können, und zwar ohne unerwünschte Nebenwirkungen.« Sie las gierig weiter. »Und weißt du, wo – nein, ich glaube es nicht, ich fasse es nicht … So ein Zufall!«


    »Was ist denn?«, fragte Elena ungeduldig.


    »Das Namenlose schwarze Zauberbuch«, hauchte Miranda.


    »Was ist damit?«, hakte Elena nach.


    Miranda schlug Monas Buch zu. »Dieses mächtige Zauberbuch, das sich jetzt in den Händen von Mafaldus Horus befindet, ist gleichzeitig das Zauberbuch der Liebe.«


    Elena begriff nicht gleich. »Wie kann das sein?«


    »Es muss mit der Art und Weise zusammenhängen, in der man das Buch aufklappt und liest«, erklärte Miranda. »Das Namenlose schwarze Zauberbuch enthält etliche Illustrationen. Und wenn man das Buch auf den Kopf stellt, dann kann man in den Bildern einen versteckten Text erkennen.«


    |106|»Und was hat es nun mit diesem Zauberbuch der Liebe auf sich?«, fragte Elena.


    »Das Zauberbuch der Liebe enthält die wirksamsten Zaubersprüche, die es in Sachen Liebe je gegeben hat«, antwortete Miranda. Sie schlug Monas Buch wieder auf und las vor: »Ricarda Delamare war eine der berühmtesten und mächtigsten Hexen aller Zeiten. Ihr gelang es, eine unglaubliche Liebesmagie zu schaffen, die Liebe bewirken und jeden bedingungslos glücklich machen kann. Leider hatte Ricarda viele Feinde. Es fanden etliche Anschläge auf sie statt, die sie in Lebensgefahr brachten. Schließlich musste sie fliehen und sich in den Wäldern verstecken. In der Einsamkeit verfasste sie das Zauberbuch der Liebe. Um es vor ihren Verfolgern zu schützen, verbarg sie es in einem anderen Zauberbuch, das inzwischen als das Namenlose schwarze Zauberbuch bekannt wurde. Es gilt als eines der gefährlichsten Bücher der schwarzen Magie – und ist ein Unikat.«


    Elena lauschte neugierig. Das klang spannend, was ihre Freundin da vorlas.


    »Wow!«, meinte Miranda. »Was gäbe ich darum, einmal einen Blick in das Zauberbuch der Liebe werfen zu können! Liebesmagie – stell dir das vor, Elena! Alle meine Probleme mit Eusebius wären auf einen Schlag gelöst! Es gäbe keine unglücklich Verliebten mehr, keine Sehnsucht, keine Eifersucht. Eusebius würde mich für immer und ewig lieben. Ich müsste keine Angst haben, dass unsere Liebe eines Tages aufhört … Und ich müsste auch nie befürchten, dass er sich in eine andere verliebt, was wäre das für ein Glück!«


    Agneta, dachte Elena unwillkürlich. Es klang tatsächlich verlockend, mithilfe von Magie Einfluss auf die Liebe haben zu können …


    |107|»Wir müssen das Zauberbuch der Liebe finden«, sagte Miranda plötzlich.


    »Du bist verrückt«, meinte Elena. »Mafaldus Horus besitzt das Namenlose schwarze Zauberbuch! Wie sollen wir denn da rankommen?!« Sie schüttelte den Kopf. Das war ganz und gar ausgeschlossen. Das Buch war so gut wie verloren, denn Mafaldus Horus war mächtig und gefährlich. Deshalb war ihm ja auch der Geheimdienst auf den Fersen …


    Elena schaute auf und ihr Blick fiel auf Miranda. Sie starrte wortlos vor sich hin. Diesen Ausdruck kannte Elena nur zu gut. Ohne sich in Mirandas Gehirn zu hexen, wusste sie, was die Freundin dachte:


    Ich muss unbedingt dieses Buch finden!


    »Oh nein«, wehrte sich Elena. »Wir werden nicht in die Hexenwelt reisen und dieses Buch suchen! Wir haben kein Siegel von der Zauberregierung, und ich bin überhaupt nicht scharf darauf, wieder in der Zwischenwelt festzustecken wie beim letzten Mal.«


    »Wenn du nicht mitkommst, dann reise ich eben allein«, sagte Miranda trotzig. Ihre blauen Augen funkelten.


    »Rede keinen Unsinn, Miranda«, versuchte Elena, sie zu beschwichtigen.


    »Das tue ich nicht«, meinte Miranda. »Elena, ich will Eusebius zurück, seine Liebe … verstehst du denn nicht?« Sie fasste nach Elenas Hand. »Elena, ich liebe ihn so sehr! Noch immer! Du kannst sagen, dass er es nicht wert ist – trotzdem heule ich mir die Augen aus. Ich werde nie wieder glücklich sein, das weiß ich!«


    Es klang alles etwas theatralisch, aber das passte zu Miranda – sie übertrieb gerne, wenn ihr etwas zu Herzen ging. Und ihre Gefühle für Eusebius waren unverändert, das wusste Elena.


    |108|»Aber es hat doch keinen Sinn, Miranda! Dieses ganze Vorhaben ist der pure Wahnsinn!«, warnte Elena.


    »Natürlich hat es einen Sinn«, widersprach Miranda. »Wir wissen jetzt, dass es dieses Zauberbuch der Liebe gibt. Es ist der Schlüssel zu ewiger Liebe, Elena. Das ist eines der größten Geheimnisse überhaupt!« Sie sah Elena flehend an. »Bitte, Elena, wir müssen es versuchen.«
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    Elena kämpfte mit sich. Auf keinen Fall wollte sie den Eindruck erwecken, Miranda im Stich zu lassen. Aber Mafaldus Horus zu verfolgen, ihm dann noch das Buch zu entwenden, das war praktisch unmöglich! Selbst die gebündelte Zauberkraft von ihnen beiden würde kaum gegen Mafaldus Horus ankommen.


    »Wir könnten warten, bis Papa und Eusebius den Magier gefunden und überwältigt haben«, schlug Elena vor. Während sie sprach, tauchte vor ihrem geistigen Auge das Bild auf, das Mona ihr gezeigt hatte: Agneta lag in Eusebius’ Armen … Ihr Magen krampfte sich zusammen.


    »Aber das Buch wird dann bestimmt von der Zauberregierung beschlagnahmt und niemand wird es je zu sehen bekommen«, widersprach Miranda. »Dann ist diese Chance unwiederbringlich vorbei. Ach bitte, Elena! Begleite mich! Hilf mir, das Buch zu finden!«


    »Und was erzählen wir Nele und Jana?«, wandte Elena plötzlich ein. »Ich frage mich, wie lange die beiden noch mit uns befreundet sein wollen, wenn wir immer wieder in die Hexenwelt abtauchen, ohne ihnen Bescheid zu geben oder sie mitzunehmen.«


    |109|Miranda nagte an ihrer Unterlippe. »Sie werden es gar nicht merken, dass wir weg sind. Niemand wird es merken, nicht einmal Mona.«


    »Was hast du vor?«, fragte Elena.


    »Wir werden Doppelgängerinnen zaubern, die unseren Platz einnehmen, solange wir weg sind«, sagte Miranda.
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    Es dauerte noch die halbe Nacht, bis Elena bereit war, auf Mirandas Vorschlag einzugehen.


    Sobald Elena nachgegeben hatte, machte sich Miranda mit Feuereifer daran, die Reise in die Hexenwelt vorzubereiten. Das Wichtigste war, dass der Doppelgänger-Zauber funktionierte, der die Abwesenheit der beiden Mädchen verdecken sollte. Ehe es hell wurde, standen vor Elena und Miranda zwei Mädchen, die ihnen zum Verwechseln ähnlich sahen.


    Es war schon ein merkwürdiges Gefühl, seiner Doppelgängerin gegenüberzustehen! Elena fragte sich, ob sie tatsächlich so hübsch aussah und dieses charmante Lachen hatte … Aber die zweite Miranda glich der richtigen wie ein Ei dem anderen, sodass das auf sie sicher auch zutraf.


    »Also, ihr wisst, was ihr zu tun habt?«, fragte Miranda die beiden Doppelgängerinnen.


    Die herbeigehexten Mädchen nickten im Takt.


    »Klar!«, sagte die Kopie von Elena und grinste die echte Elena an. »Wir besitzen ja eure Erinnerungen.« Sie stieß Mirandas |111|Doppelgängerin in die Seite. »Sag mal, glaubst du, ich werde in der Pause Kevin begegnen?«


    »Wenn du wieder so schüchtern bist, wird er dich sowieso nicht bemerken«, erwiderte die falsche Miranda.


    Die beiden kicherten.


    »Das klingt doch ganz nach uns, oder?«, sagte Miranda zufrieden zu Elena. »Und ich wette, dass niemand unsere Abwesenheit bemerkt.«


    Trotzdem war Elena unbehaglich zumute. Es gefiel ihr gar nicht, dass ihre Doppelgängerin von Kevin geredet hatte. Etwas verwirrt überlegte sie, ob er in ihren Gedanken vielleicht öfter vorkam, als ihr bewusst war? Dass die Doppelgängerinnen nicht hexen konnten, war beruhigend. Wer weiß, was ihren beiden Kopien sonst einfallen würde!


    »Bist du bereit für die Reise?«, drängte Miranda. Elena merkte ihr an, dass sie vor Ungeduld fieberte. Sie konnte es nicht erwarten aufzubrechen.


    »Wie? Wir wollen ohne Frühstück los?« Elenas Magen knurrte. Sie gehörte nicht zu den Personen, die das Frühstück mühelos ausfallen lassen konnten. »Okay, dann gehen wir eben noch schnell in die Küche und essen einen Happen«, meinte Miranda.


    Als sie mit Elena den Raum verließ, wollten ihnen die Doppelgängerinnen folgen.


    »Oh nein, ihr beiden bleibt hier und schlüpft ins Bett, bis der Wecker klingelt«, sagte Miranda und drückte Miranda 2 zurück ins Zimmer. »Und dann erst geht ihr runter und frühstückt mit der Familie.«


    »In Ordnung«, antwortete Miranda 2. Und Elena 2 rief: »Gute Reise!« Dann kicherten die Doppelgängerinnen wieder und die Tür fiel zu.


    
      |112|Wie man einen Doppelgänger erschafft


      Manchmal ist es nötig, an zwei Plätzen gleichzeitig zu sein, beispielsweise, um sich ein Alibi zu verschaffen.


      Der Doppelgänger-Zauber ist Teil der höheren Zauberei und gehört zum »grauen Zauber«. Hier sei eine Warnung angebracht: Hexen, die noch kein Hexendiplom besitzen, sollten sich auf keinen Fall daran versuchen. Es ist viel zu gefährlich. Der Doppelgänger könnte ein Eigenleben entwickeln und versuchen, den Platz im Leben seines oder ihres Erschaffers einzunehmen!


      Überhaupt muss bei diesem Zauber bedacht werden, dass der Doppelgänger unter Umständen eigene Rechte beanspruchen kann. Dies vor allem dann, wenn man einen dauerhaften Doppelgänger zu erschaffen gedenkt.


      Unkomplizierter wird die Sache, wenn man von Anfang an festlegt, dass der Doppelgänger nur für eine kurze Zeit existieren soll, etwa für eine Viertelstunde. Die Instabilitäts-Konstante, die so ein Zauber beinhaltet, sorgt für ein rasches, spurenfreies Verschwinden, bevor der Doppelgänger etwaige Ansprüche anmeldet.


      Beginnen wir also mit einem Fünf-Minuten-Double, die leichteste Übung: Hilfreich ist es, ein Foto der zu verdoppelnden Person zu haben. Es geht auch mit einem Spiegelbild. Geübte Hexen brauchen überhaupt keine Vorlage. Man konzentriere sich auf die betreffende Person und zeichne dann die Runen für die Begriffe »Leben«, »kurz« und »Wille« in die Luft. Dazu spreche man folgenden Satz (je nach Geschlecht des Doppelgängers):


      Invenio hominem. (Ich erschaffe einen Mann.)


      Invenio feminam. (Ich erschaffe eine Frau.)


      Auf keinen Fall darf man vergessen, einen Schutzzauber um sich zu legen!


      Sobald der Doppelgänger auftaucht, kann man ihm Befehle geben. Wenn der Doppelgänger an einem entfernten Ort erscheint, reicht es, ihm per Gedankenkraft die Befehle zuzusenden. Er wird sie umgehend ausführen – vorausgesetzt, man hat alles richtig gemacht!

    


    »Also, ganz geheuer ist mir das nicht«, gestand Elena. »Wer weiß, was die beiden anstellen!«


    »Sie tun nichts, was wir nicht auch tun würden«, meinte Miranda. »Mach dir keine Sorgen!«


    |113|»Mach ich aber, du weißt ja auch nicht immer vorher, was du tun willst, oder?«, fragte Elena, aber Miranda war mit ihren Gedanken schon woanders.


    In der Küche war es noch so dämmrig, dass sie das Licht einschalten mussten. Miranda öffnete den Kühlschrank und holte Butter und Frischkäse heraus, während Elena zwei Toastscheiben in den Toaster steckte und eine Schale mit Müsli füllte. Die beiden Mädchen frühstückten schweigend. Elena hatte nach wie vor ein ungutes Gefühl. Wer weiß, ob sie heil zurückkehren würden? Ihr Vorhaben, in die Hexenwelt zu reisen, war extrem gefährlich, und Elena hatte große Angst vor der Begegnung mit Mafaldus Horus. Am liebsten hätte sie einen Rückzieher gemacht, doch dann würde Miranda denken, sie wollte sie im Stich lassen … Das ging auf keinen Fall! Freundinnen mussten einander beistehen!


    Miranda wischte sich die Krümel vom Mund. Sie hatte es nach wie vor eilig.


    »Und?«, fragte sie ungeduldig. »Bist du fertig?«


    Elena nickte und nahm den letzten Schluck Milch. Kaum hatte sie ihren Becher ausgetrunken, hexte Miranda ihn sauber – genau wie das weitere Geschirr, das sie benutzt hatten. Elena räumte den Rest in den Kühlschrank zurück. Die anderen sollten nicht merken, dass an diesem Tag schon jemand gefrühstückt hatte …


    Miranda betrachtete Elena kritisch von oben bis unten. »Okay, Jeans und Pullover – damit bist du richtig angezogen.« Sie schnippte mit den Fingern. Elenas Anorak und ihr eigener segelten herbei. Elena schlüpfte so langsam wie möglich hinein, um die Abreise hinauszuzögern. Noch immer hoffte sie insgeheim, dass irgendetwas passieren und die Reise verhindern würde. Aber nichts geschah.


    |114|Miranda fasste Elena an den Händen. »Bist du bereit?«


    »Ja«, sagte Elena, während sie spürte, wie ihre Knie weich wurden. »Es kann losgehen.«


    


    Schwärze. Schrilles Kreischen, das von allen Seiten kam. Das Gefühl, durch einen endlosen Tunnel zu sausen.


    Elenas Magen krampfte sich zusammen und schien das hastig hinuntergeschlungene Frühstück nach draußen befördern zu wollen. Es war mühsam, gegen die Übelkeit anzukämpfen, und noch mühsamer, Mirandas Hände festzuhalten, die ihr immer wieder zu entgleiten drohten. Aber Elena wusste, dass sie Miranda vielleicht verlieren würde, wenn sie losließ – und das durfte unter keinen Umständen geschehen. Elena hatte eine Heidenangst davor, allein in der Zwischenwelt festzustecken. Aus eigener Kraft würde sie sich kaum befreien können, dazu waren ihre Hexenkräfte nicht stark genug. Und wer würde sie dann aus der misslichen Lage befreien? Mona, die vielleicht dazu fähig war, müsste ja erst mal merken, dass die Mädchen verschwunden waren …
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    Etwas Glitschiges streifte Elenas Gesicht. Es fühlte sich an wie ein nasser Schwamm und roch widerlich nach Schwefel. Eklig! Dann klammerte sich eine fremde Hand an ihren Arm. Sie bildete sich ein, Knochenfinger zu spüren. Elena schrie vor Entsetzen auf und hätte fast Mirandas Hand losgelassen, doch die Freundin packte sie zum Glück fest an den Handgelenken. In der Dunkelheit blitzten unheimliche gelbe Augen auf. Elena fragte sich, ob sie zu irgendwelchen Dämonen gehörten oder ob diese Erscheinung nur zur Abschreckung dienen sollte …


    |115|Wieder klatschte etwas Nasses gegen ihre Stirn, das diesmal glücklicherweise nach Veilchen roch. Gleich darauf wurde es hell und die beiden Mädchen fielen auf eine ungemähte Wiese.


    Elena blieb einen Moment lang auf dem Rücken liegen. Der Atem war aus ihrem Brustkorb gewichen, und sie fragte sich, ob sie überhaupt noch am Leben war. Doch da beugte sich schon Miranda über sie und lachte sie an.


    »Hallo, Elena, geht’s dir gut? Diesmal hat es doch hervorragend geklappt, wir sind praktisch ohne Panne durch die Zwischenwelt gekommen, und das, obwohl die Zauberregierung alles Mögliche unternommen hat, um es den illegal Reisenden so schwer, wie es nur geht, zu machen!« Miranda schien sehr stolz auf ihre Zauberkünste zu sein.


    »Reife Leistung«, murmelte Elena und rappelte sich auf. Sie war nicht verletzt, nur der Schreck saß ihr in den Gliedern. »Wo sind wir?«


    Miranda beschirmte ihre Augen. »Das weiß ich auch nicht«, musste sie dann zugeben. »Aber wir werden es schon herausfinden.«


    Elena blickte sich um. In der Nähe stand ein blätterloser Baum, der ganz deutlich seine beste Zeit hinter sich hatte. Ein Stück daneben befand sich eine verfallene Hütte, in der schon lange niemand mehr wohnte. Als Miranda und Elena über die Wiese gingen, stießen sie auf einen verwilderten Kräutergarten. Entlang eines morschen Holzzaunes blühten weiße und rosa Heckenrosen. Während Elena den süßen Duft einsog, bückte sich Miranda, um die anderen Pflanzen in Augenschein zu nehmen.


    »Wow, Mona hätte daran ihre helle Freude«, stellte Miranda fest. »Hier wachsen allerlei seltene Zauberkräuter: Nieswurz, Alraune … Und anscheinend ist der Garten herrenlos, jedenfalls kümmert sich niemand mehr um die Pflanzen.«


    |116|Für einen kurzen Moment überlegte Elena, ob sie für Mona einige Pflanzen ausgraben und mitnehmen sollte. Doch gleich darauf verwarf sie den Gedanken wieder. Wer weiß, wie lange sie noch unterwegs sein würden …


    Miranda suchte etwas in ihrem Halsausschnitt. Als sie eine Kette hervorzog, dachte Elena zunächst, dass ihre Freundin den Transglobkom benutzen wollte. Doch dann sah sie, dass Miranda etwas anderes in der Hand hielt. Es war ein achteckiger schwarzer Anhänger. Auf der Vorderseite befand sich ein silbernes Pentagramm. Wenn man den Anhänger aufklappte, blickte man auf eine Art Ziffernblatt mit zwei Zeigern.


    »Ist das eine Uhr?«, fragte Elena neugierig.


    Miranda schüttelte den Kopf. »Das ist ein Detektor atratrus – eine Art Kompass, der schwarze Magie aufspüren kann.«


    »Davon habe ich noch nie gehört«, sagte Elena beeindruckt. »Woher hast du dieses Ding?«


    »Von Eusebius.«


    »Er hat ihn dir geschenkt?«


    Miranda errötete. »Nicht direkt. Er hat ihn mir vor einiger Zeit gezeigt, und dann hat er vergessen, ihn mitzunehmen. Ich habe ihn aufgehoben, weil ich dachte, dass wir ihn vielleicht einmal gebrauchen können. Außerdem wollte ich verhindern, dass er Mona in die Hände fällt.«


    Elena runzelte die Stirn. »Und wenn Eusebius jetzt seinen, äh, Detektor vermisst?«


    Miranda zuckte die Achseln. »Dein Vater hat bestimmt auch so ein Ding. Oder Agneta.« Sie drehte den Kompass in den Händen und bekam leuchtende Augen. »Damit können wir Mafaldus aufspüren, Elena! Der große Zeiger zeigt an, wo die schwarze Magie momentan am stärksten ist.«


    »Super«, meinte Elena, obwohl ihr ziemlich mulmig zumute |117|war, als sie sah, wie kräftig die Nadel ausschlug. Der Kompass mochte sie zwar zu Mafaldus Horus führen, aber wie würde es dann weitergehen? Ein Blitz aus dem Zeigefinger des Magiers würde genügen, um die beiden Mädchen in Asche zu verwandeln …


    
      Detektor atratus
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      Dieses hochsensible Gerät, das im vorigen Jahrhundert von dem Zauberer Rufus Albertus erfunden wurde, reagiert auf magische Energie. Feine Sensoren registrieren, wo im Moment gehext wird – selbst wenn der Ort der magischen Handlung Hunderte von Kilometern entfernt liegt. Rufus Albertus ging von der Theorie aus, dass magische Energie niemals verloren geht, sondern immer Spuren im Äther hinterlässt. Zehn Jahre brauchte er von der Idee bis zur Entwicklung eines Geräts, das er Detektor atratus oder magischen Kompass nannte.


      Leider hatte Rufus Albertus nicht mehr allzu viel von seiner Erfindung. Kurz nachdem er das Patent angemeldet hatte und ein kleiner Handwerksbetrieb den Detektor in Serie herstellte, wurde der Zauberer entführt. Er verschwand spurlos. Fünf Jahre später fand man sein Skelett in den Sümpfen des Modernden Moors. Anhand seines Rucksacks und einer Knochen-Anomalie (Rufus Albertus hatte an der linken Hand sechs Finger) konnte man ihn eindeutig identifizieren. Rufus Albertus’ Feinde (unter denen sich höchstwahrscheinlich auch sein Entführer befand) schafften es, bei der Zauberregierung ein Verbot des Detektor atratus zu erwirken. Jahrelang war es illegal, so ein Gerät bei sich zu tragen und zu benutzen. Erst in den letzten Jahren ist das Verbot etwas gelockert worden, und einige Leute dürfen mit einer Sondererlaubnis den Kompass mit sich führen. Auf dem Schwarzmarkt kann man solche Geräte zwar ab und zu finden, aber der Preis dafür ist gigantisch hoch, sodass sich kaum jemand den Detektor leisten kann.

    


    |118|»Na so was!«, wunderte sich Mona, als Elenas und Mirandas Doppelgängerinnen am Morgen zur Küchentür hereinkamen. »Ihr beide seid heute ja ausnahmsweise einmal pünktlich! Es geschehen noch Zeichen und Wunder!« Besonders Elena ließ es sonst nämlich immer auf die letzte Minute ankommen. Ihre Freundin Miranda war da viel gewissenhafter.


    Mona schnippte mit den Fingern, und das Geschirr schwebte herbei. Der Beutel mit dem Müsli und das Milchkännchen folgten. Mona lachte, als sie die Zeigefinger ein winziges Stück bewegte und sich das Müsli aus der Luft erst in die eine und dann in die andere Schale ergoss. Dann regnete es Milch aus der kleinen Kanne.


    »Cool!«, sagten die Mädchen wie aus einem Mund.


    Mona lächelte geschmeichelt. Sie war erstaunt, dass Miranda heute gar nicht protestierte. Müsli war sonst nicht so ihr Ding. Aber vielleicht war ihr einfach mal nach Abwechslung am frühen Morgen …


    Elenas Großmutter konnte nicht wissen, dass sie gar nicht die echten Mädchen vor sich hatte, sondern die gehexten Doppelgängerinnen von Elena und Miranda. Da die beiden den Originalen bis aufs Haar glichen und sich auch auf dieselbe Art bewegten, schöpfte Mona keinerlei Verdacht. Die anderen Familienmitglieder merkten ebenfalls nichts. Jeremias schlurfte gähnend und im Morgenmantel in die Küche, Jolanda war ein wenig hektisch, und Daphne schaute nur kurz zur Tür herein, um »Tschüs!« zu sagen. Nur der kleine Rufus blieb vor den beiden Mädchen stehen, starrte sie lange an und meinte dann: »Ihr seht heute aber komisch aus!«


    Die Freundinnen kicherten.


    »Ach was, selber komisch!«, neckte Miranda 2 den kleinen Jungen und wuschelte Rufus durchs Haar. Er wich zurück.


    |119|»Und du riechst anders«, behauptete er. »Du bist nicht Miranda!«


    »Haha, und wer soll ich sein?«, gab Miranda 2 zurück. »Der böse Wolf aus dem Märchen vielleicht?«


    »Komm her, Rufus«, sagte Jolanda. »Ich habe dir schon ein Brot gemacht.«


    Rufus kletterte auf ihren Schoß, ohne die beiden Mädchen aus den Augen zu lassen.


    »Ich weiß auch nicht, was Rufus heute hat«, sagte Miranda 2 achselzuckend.


    »Du bist falsch«, sagte Rufus und begann, sein Brot zu zerkrümeln. »Und Elena ist auch falsch. Was habt ihr mit Miranda und Elena gemacht?« Seine Stimme klang vorwurfsvoll.


    Die Mädchen kicherten und Elena 2 tippte sich gegen die Stirn.


    »Du spinnst ja!«


    »Rede keinen Unsinn, Rufus, iss auf!«, wies Jolanda Rufus zurecht. »Wir wollen gleich los in den Kindergarten!«


    Während Rufus schweigend seinen Marmeladentoast in sich hineinstopfte, starrte er Mirandas und Elenas Doppelgängerinnen weiterhin unverwandt an.


    Wenig später waren Miranda 2 und Elena 2 fertig. Mona stand ebenfalls auf, um die Mädchen zur Schule zu fahren.


    »Wollt ihr denn nicht eure Anoraks anziehen?«, fragte sie die beiden in der Eingangshalle.


    Miranda 2 und Elena 2 drehten sich gehorsam zur Garderobe, aber die Anoraks hingen nicht an ihrem üblichen Platz.


    »Dann werden sie wohl in der Wäsche sein«, meinte Mona. »Holt euch schnell etwas Warmes von oben. Es ist kalt draußen und es regnet.«


    Die Mädchen verschwanden und kamen kurz darauf in ihren Mänteln zurück. Mona hatte bereits die Haustür geöffnet. Es |120|goss in Strömen. Mona schnippte mit den Fingern und schuf einen regenfreien Korridor bis zum Auto.


    »Kommt, schnell!«


    Elena 2 und Miranda 2 kletterten in den schwarzen Wagen. Es war die gewohnte Höllenfahrt zur Schule. Mona missachtete wie immer sämtliche Verkehrsregeln, nur diesmal kam keinerlei Kommentar von den Mädchen.


    Mona ließ sich von den anderen Verkehrsteilnehmern, die wie wild hupten, nicht aus der Ruhe bringen. »Mir scheint, dass uns die schwarze Regenwolke am Himmel förmlich verfolgt«, stellte sie fest, als sie einmal halten musste, weil es vor ihr nicht weiterging. »Vielleicht will uns jemand damit ärgern …« Gleich darauf verbesserte sie sich: »Na, wohl kaum, wer kann schon hexen in der Menschenwelt?« Gedankenverloren steuerte sie den Wagen zur Schule.


    »So, ihr beiden, raus mit euch!«


    Es schüttete immer noch wie aus Kübeln. Elena 2 öffnete die Autotür und zögerte. Auf dem Gehsteig war eine große Pfütze.


    »Hast du vergessen, wie du trocken ins Schulhaus kommst?«, spottete Mona. »Ein klitzekleiner Zauber, den man als Hexe schon im Kindergarten lernt …«


    »Ach, die paar Tropfen machen mir nichts aus«, behauptete Elena 2 und stieg aus dem Auto. Miranda 2 folgte ihr.


    Mona schüttelte den Kopf, dann gab sie Gas und fuhr nach Hause.
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    »Gut, dass ihr da seid«, wurden Elena 2 und Miranda 2 von Nele empfangen, die vor dem Klassenzimmer gewartet hatte. »Ihr müsst mir helfen, bitte, bitte! Mein Aufsatzheft liegt noch zu Hause. Ich habe vergessen, es einzupacken. Frau Mull rastet |121|aus, wenn sie das mitbekommt. Und dann denkt sie, ich hätte den Aufsatz nicht geschrieben.«


    »Und wie sollen wir dir da helfen?«, fragte Miranda 2 überrascht.


    Nele grinste. »Du müsstest nur den Zeigefinger ein bisschen bewegen und das Heft in meinen Schulrucksack hexen.«


    Miranda 2 schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber das geht schlecht.«


    Nele starrte sie verständnislos an. »Wie? Du willst mir nicht helfen? Das verstehe ich nicht, Miranda. Du bist doch meine Freundin, und das ist für dich doch wirklich ein Klacks!«


    »Es geht nicht«, wiederholte Miranda 2. »Ich kann nicht hexen.«


    Neles Blick wurde noch finsterer. »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen!«


    Jetzt mischte sich auch Elenas Double ein. »Miranda sagt die Wahrheit. Wir haben keine Zauberkräfte, ehrlich!«


    Jana, die dazugekommen war und die letzten Sätze gehört hatte, mischte sich ein: »Was denn? Ist euch eure Zauberkraft abhandengekommen?«


    »So ungefähr, mehr können wir euch nicht sagen«, antwortete Miranda 2. Um abzulenken, wandte sie sich an Nele und schlug vor: »Kannst du denn nicht schnell heimlaufen und dein Heft holen? Du kommst höchstens eine Viertelstunde zu spät, und das ist noch immer besser, als wenn die Mull denkt, du hättest den Aufsatz gar nicht geschrieben.«


    »Heimlaufen? Bei dem Wetter?« Nele tippte sich an die Stirn. »Da bin ich ja bis auf die Haut nass, bis ich zu Hause ankomme.«


    Der Regen war noch stärker geworden als vorher, ein wahrer Wolkenbruch ergoss sich vom Himmel. In der Ferne hörte man es sogar donnern.


    |122|»Du könntest deine Mutter anrufen, damit sie mit dem Auto kommt und dir das Heft bringt«, schlug Jana vor.


    »Mein Handy liegt auch zu Hause«, sagte Nele und seufzte.


    »Du kannst meines benutzen.« Jana zog ihr winziges Handy aus der Jackentasche hervor und reichte es Nele.


    Handys waren in der Schule nicht gern gesehen, aber die kleinen Dinger ließen sich leicht vor den Lehrern verstecken. Man musste das Handy natürlich auf »lautlos« stellen, damit es nicht mitten im Unterricht losging.


    Nele warf einen Blick auf Elena 2 und Miranda 2, dann wählte sie die Nummer ihrer Mutter.


    »Geht klar«, sagte sie nach einigen Sekunden und gab Jana das Telefon zurück. »Sie bringt es mir vorbei. Ich soll an der Tür auf sie warten.«


    Jana ließ das Handy wieder in ihrer Tasche verschwinden. »Alles okay bei euch? Ich hoffe, eure Schädel brummen nicht zu sehr?«, fragte sie Miranda 2 und Elena 2.


    »Ich habe mir Mühe gegeben, es kurz zu machen«, fügte Nele hinzu.


    Normalerweise vertrugen es Hexen nicht, wenn in ihrer Nähe mit einem Handy telefoniert wurde. Die elektromagnetischen Wellen verursachten stechende Kopfschmerzen.
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    »Nein, diesmal haben wir kaum etwas gemerkt«, meinte Elena 2. Miranda 2 nickte zustimmend. »Mir geht’s auch gut, danke der Nachfrage.«


    Nele und Jana wechselten einen fragenden Blick.


    »Na, dann lasst uns mal reingehen«, sagte Jana zu den beiden Doppelgängerinnen ihrer besten Freundinnen. »Nele muss ja noch auf ihre Mutter warten. – Aber sagt doch mal, das interessiert mich ja nun brennend, warum habt ihr denn auf einmal eure Zauberkräfte verloren?«


    |123|Miranda 2 und Elena 2 sahen sich an und zuckten dann mit ihren Schultern.


    »Das ist ein Geheimnis und wir dürfen nicht darüber sprechen«, antwortete Elena 2 ausweichend.


    »Mann, irgendwie seid ihr heute komisch«, stellte Jana fest. »Wir haben doch sonst keine Geheimnisse voreinander.« Ihre Stimme klang leicht verärgert.
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    Sie setzten sich auf ihre Plätze. Ein greller Blitz zuckte, gleich darauf ertönte ein heftiger Donnerschlag. Der Regen prasselte gegen die Fensterscheiben.


    Jana drehte sich nach Elena 2 um. »Kannst du nicht die Wolken wegschieben – wie du es am Samstag gemacht hast? Ach so, geht ja heute nicht, weil ihr heute nicht … sorry …« Sie lächelte schief und wechselte dann das Thema. »Hast du eigentlich schon herausgefunden, warum dein Opa unbedingt das grüne Nachtkästchen haben wollte, Elena? Was hat es denn mit diesem Kästchen auf sich? Hat deine Oma noch nichts gesagt?«


    Elena 2 schüttelte nur den Kopf. »Ich habe leider keine Ahnung. Mona hat nicht die geringste Andeutung gemacht.«


    Jana verdrehte die Augen, wandte sich wieder um und fing an, ihre Sachen auszupacken und auf ihrem Tisch auszubreiten. Sie tat es sehr langsam und konzentriert, um sich nicht weiter mit Elena 2 unterhalten zu müssen. Ihre Freundin kam ihr heute reichlich seltsam vor …


    Wenig später läutete es. Frau Mull erschien an der Klassenzimmertür. Hinter ihr tauchte Nele auf. Sie wirkte ziemlich hektisch, hielt aber ihr Aufsatzheft triumphierend in der Hand.


    |124|»Jetzt aber dalli!« Frau Mull nickte ihr zu und beobachtete, wie Nele sich neben Jana setzte. »Wenn alle da sind, können wir ja anfangen.


    


    Während ihre Doppelgängerinnen in der Schule waren, nahmen Elena und Miranda in der Hexenwelt die Spur des bösen Magiers Mafaldus Horus auf. Elena war fasziniert davon, wie gut der Detektor funktionierte. Ohne zu zögern, wies die Nadel immer in eine bestimmte Richtung. Auf dem Ziffernblatt waren verschiedene Markierungen angebracht, denn der Kompass konnte unterschiedliche Arten von Magie aufspüren: weiße, grüne, graue oder schwarze. Die Bezeichnung »schwarzschwarz« stand für die dunkelste Magie überhaupt – für jene Magie, die Mafaldus Horus praktizierte.


    Die beiden Mädchen wandten die Kunst der Metamorphose an und verwandelten sich in zwei Falken. Hoch in den Lüften überquerten sie das Land. Elena war immer wieder erstaunt, wie weit und vor allem wie gestochen scharf sie als Falke sehen konnte. Unter ihnen lag die Landschaft, durch die sich Straßen, Wege und Flüsse schlängelten. Wiesen und Wälder wechselten sich ab, zwischendurch sahen die Mädchen Dörfer und kleine Siedlungen. Sie flogen in nordwestlicher Richtung und folgten damit den Weisungen des magischen Kompasses.


    Das Land war karg und die Siedlungen wurden immer seltener. Seen und Sümpfe lagen unter ihnen. In den ausgedehnten Schilfmeeren bewegten sich merkwürdige Schatten, und Elena konnte nicht erkennen, ob sie menschliche oder tierische Gestalt hatten.


    Erschöpft ließen sich die beiden Falken auf einem abgestorbenen Baum nieder, um sich von dem weiten Flug zu erholen. Elena spürte, wie schnell ihr Herz in ihrer Falkenbrust schlug. |125|Sie fühlte sich unbehaglich – und trotz Mirandas Gegenwart hatte sie Angst. Was, wenn ihnen hier etwas zustieße, abseits von jeglicher Zivilisation? Niemand würde ihnen dann helfen können, sie wären verloren.


    Auch Miranda schien nervös zu sein. »Seltsam, dass wir deinen Vater, Eusebius und Agneta nirgends gesehen haben. Wenn sie Mafaldus Horus verfolgen, müssten sie eigentlich ganz in der Nähe sein.«


    »Du weißt nicht, welche Gestalt sie angenommen haben«, gab Elena zu bedenken. »Schließlich sind sie Geheimagenten und werden wohl kaum ohne Tarnung unterwegs sein.«


    »Das stimmt«, meinte Miranda und nagte nervös mit ihrem Schnabel an einem Aststück. »Sie können sich in Maulwürfe verwandelt haben oder in Wiesel. Oder sie reisen nur in der Nacht und verbergen sich bei Tag.«


    Unvermittelt stieß sie sich vom Ast ab, landete auf dem Boden und nahm ihre normale Gestalt an.


    Elena stutzte, dann flatterte sie ebenfalls los und verwandelte sich gleichfalls. »Was ist los, Miranda?«


    »Ich mache mir Sorgen um Eusebius«, gestand die Freundin. »Auch wenn unser letztes Telefonat ein so unschönes Ende hatte! Ich muss ständig an ihn denken. Und ich werde das Bild mit dem Wolf nicht los, Elena. Wenn er nun Eusebius tötet, was dann? Vielleicht ist Agneta ja gar keine richtige Geheimagentin, sondern in Wahrheit eine Schwarzmagierin!«


    Daran hatte Elena noch überhaupt nicht gedacht.


    Sie erschauderte. Miranda konnte mit ihrem Verdacht durchaus recht haben. Agneta Molaris wäre bestimmt nicht die Erste, die den zauberischen Geheimdienst unterwanderte …


    »Dann ist mein Vater auch in Gefahr«, murmelte Elena und spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog.


    |126|Miranda nickte. Sie zog den magischen Kompass hervor, klappte ihn auf und schaute aufs Ziffernblatt. »Die Richtung ist unverändert. Wir müssen weiter nach Nordwesten. Aber es ist schon spät, ich bin todmüde. Ich schlage vor, wir suchen uns einen Platz für die Nacht.«


    Elena war einverstanden. Sie war zwar nicht gerade begeistert davon, an diesem tristen Ort ihr Quartier aufzuschlagen, aber weiterzufliegen und dabei von der Dunkelheit überrascht zu werden, brachte auch nichts.


    Miranda suchte sich einen abgebrochenen Ast und kratzte damit einen Schutzkreis in die Erde, damit sie vor eventuellen magischen Angriffen geschützt waren.


    »So, und jetzt bist du dran«, sagte sie zu Elena.


    »Was meinst du damit, jetzt bin ich dran?«, fragte Elena verwundert.


    »Na, du könntest uns ein Zelt hexen und zwei Schlafsäcke«, meinte Miranda und lachte. »Oder willst du unter freiem Himmel schlafen?«


    Elena konzentrierte sich. Sie stellte sich ein grünes Zweimannzelt vor und zeichnete mit dem Zeigefinger die Umrisse in die Luft.
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    »Ein Zelt für zwei


    und Schlafsack dabei,


    trocken und warm,


    für Beine und Arm,


    mit Platz zum Bewegen


    und geschützt vor Regen …«


    


    Während sie den Zauberspruch murmelte, versuchte sie, an nichts anderes zu denken als an das Zelt mit gemütlichen |127|Schlafsäcken und Matratzen. Visualisieren nannte man das. Je genauer man sich alles vorstellte, desto besser funktionierte der Zauber. Normalerweise.


    Vor Elena erschien eine schmutzig grüne Plastikplane, die einen flachen Tunnel bildete. Dann regnete es einige Kissen und Decken aus der Luft, die sich rund um die Mädchen verteilten.


    Elena ließ mutlos den Arm sinken. »Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe«, sagte sie mit kläglicher Stimme.


    »Du warst nur nicht überzeugt genug, Elena! Sonst war schon alles richtig«, machte Miranda ihr Mut. Sie sammelte die Kissen und Decken auf, während Elena den Plastiktunnel begutachtete. Da würden die beiden Mädchen gerade so hineinpassen. Viel Platz hatten sie aber nicht und aufsetzen konnten sie sich auch nicht.


    Miranda schüttelte die Kissen, die merkwürdig raschelten. »Gefüllt mit Styropor«, stellte sie fest. »Und die Decken sehen aus wie Jolandas Tischdecken …«


    »Aber ich habe mir doch Schlafsäcke vorgestellt, warm und weich und mit Daunen gefüllt«, erwiderte Elena missmutig. Sie ärgerte sich, dass ihr Zauber so fehlgeschlagen war. Miranda zauberte einfach besser als sie.


    »Ich hexe uns ein ordentliches Zelt, okay?«, fragte Miranda und begann mit dem Ritual, ohne eine Antwort abzuwarten. Elena vernahm einige Worte in der Runensprache, während Miranda die Augen geschlossen hielt. Sie streckte auch nicht den Arm aus, sondern machte mit dem Zeigefinger kaum erkennbare Bewegungen.


    Aus dem Plastiktunnel wurde ein geräumiges Iglu-Zelt, und die schäbigen Kissen und Decken verwandelten sich in zwei dunkelblaue Daunen-Schlafsäcke, die so aussahen, als hätte Miranda sie gerade in einem Laden für Campingbedarf gekauft. |128|Miranda öffnete die Augen wieder und nickte zufrieden, als sie das Ergebnis sah. Elena spürte einen Anflug von Neid.


    »Du kannst es einfach viel besser«, sagte sie dann mit einem Stoßseufzer.


    »Ach was«, widersprach Miranda. »Du kannst es genauso gut, du musst dich nur richtig konzentrieren.«


    »Aber du bist eindeutig talentierter, was das Zaubern angeht«, beharrte Elena.


    »Nur, weil ich mehr übe«, meinte Miranda.


    Dann nahm Miranda die Schlafsäcke und kroch damit ins Zelt. Elena folgte ihr und half ihr, die Schlafsäcke auf dem Boden auszubreiten.


    »Na, ist doch ganz gemütlich«, sagte Miranda. »Zwar nicht so bequem wie unser Bett im Nachtigallenweg, aber immerhin. Ich werde noch einen Tarnzauber über unser Zelt verhängen, damit wir heute Nacht keinen ungebetenen Besuch bekommen.« Sie begann mit den Beschwörungsformeln, während Elena in ihrer Anoraktasche nach den Müsliriegeln suchte, die sie vorsorglich mitgenommen hatte. Sie fand sie auch, aber die Riegel hatten die Reise nicht sonderlich gut überstanden. Sie waren zerquetscht, so als wären sie großer Hitze ausgesetzt gewesen. Elena löste das Papier von einem Riegel, um zu sehen, ob man ihn trotzdem noch essen konnte.


    Er war widerlich schwarz und roch vergammelt.


    »Bääh!« Elena schleuderte ihn angeekelt aus dem Zelt.


    »Was ist los?«, fragte Miranda, die inzwischen mit ihrem Tarnzauber fertig war.


    »Unser Proviant ist verdorben«, sagte Elena. »Das ist bestimmt in der Zwischenwelt passiert.«


    Miranda seufzte, sagte kein einziges Wort, sondern zeichnete etwas in die Luft. Eine karierte Decke fiel herunter.


    |129|»Eine Decke?« Elena zog die Augenbrauen hoch. »Wie soll die denn gegen unseren Hunger helfen?«


    »Eine magische Picknickdecke kann das schon«, meinte Miranda. »Komm, hilf mir, sie auszubreiten.«


    Die beiden Hexenmädchen falteten die Decke auseinander und legten sie zwischen ihre Schlafsäcke. Und während sie noch damit beschäftigt waren, die Decke auszubreiten, erschienen darauf die herrlichsten Speisen: Spaghetti-Pizza, die schon in handliche Stücke geschnitten war; Apfelstrudel mit Sahne, Ananas-Scheiben, Schokoladentrüffel, Birnenstücke mit Rosinen, Weintrauben, Feigen … Es gab auch Getränke: zwei Karaffen mit Orangen- und Grapefruitsaft.


    Elena gingen fast die Augen über.
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    »Wow!«, sagte sie, während ihr das Wasser im Mund zusammenlief. »Du bist echt fantastisch, Miranda!«


    Miranda lächelte geschmeichelt. »Jetzt zahlt es sich doch aus, dass ich ab und zu in den Zauberbüchern deiner Großmutter gelesen habe, oder?«


    Die Mädchen setzten sich mit untergeschlagenen Beinen auf die Decke und ließen es sich schmecken. Elena vergaß eine Zeit lang ihre Ängste und genoss die Köstlichkeiten auf ihrem kleinen Tischleindeckdich.


    Dabei befand sich irgendwo da draußen Mafaldus Horus, der gefährlichste Magier aller Zeiten. Und solange er das Namenlose schwarze Zauberbuch besaß, war seine Macht nahezu unbegrenzt. Schon bald, in naher Zukunft, würde ein gewaltiger Kampf zwischen weißer und schwarzer Magie losbrechen, |130|wenn es dem Geheimdienst und damit Leon Bredov, Eusebius und Agneta nicht gelang, Mafaldus zu finden, ihm das Buch abzunehmen und ihm endlich das Handwerk zu legen. Würde ihre Mission misslingen, dann war nicht nur die Hexenwelt, sondern auch die Welt der Menschen in Gefahr!


    Irgendwann war Elena so satt, dass sie das Gefühl hatte, gleich zu platzen, wenn sie noch einen einzigen Bissen zu sich nahm. Miranda erging es ähnlich. Sie falteten die Picknickdecke mit allem, was darauf war, zusammen, und die restlichen Speisen verschwanden auf magische Weise, wie sie gekommen waren. Elena und Miranda krochen in ihre Schlafsäcke und streckten sich aus. Elena verschränkte die Arme unter dem Kopf; sie war müde und zufrieden und überzeugt, dass sie problemlos einschlafen würde. Doch dann sagte Miranda:


    »Ich habe schreckliche Angst, Elena. Je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger traue ich dieser Agneta und ihrem Wolf. Und wenn sie doch etwas mit den Schwarzmagiern zu tun hat? Vielleicht ist sie sogar eine Tochter oder eine Urenkelin von Mafaldus Horus!«


    Elena erschauderte. Das wohlige Gefühl verflog. Miranda war normalerweise viel tapferer und waghalsiger als sie …


    »Wir sollten heute Nacht lieber Wache halten«, schlug Miranda vor. »Ich habe zwar getan, was ich konnte, und der magische Schutzkreis und mein Tarnzauber sollten unser Zelt eigentlich so gut wie unsichtbar machen. Trotzdem traue ich der Sache nicht. Ich habe ein ungutes Gefühl im Bauch, und das macht mir Angst! Wenn wir im Schlaf überrascht werden, können wir uns nicht wehren. Dieses Risiko sollten wir nicht eingehen.«


    »Ich übernehme die ersten vier Stunden Wache«, sagte Elena sofort. Ihre Müdigkeit war durch die Angst schlagartig verschwunden, |131|sie war wieder hellwach. »Und sobald ich etwas Verdächtiges bemerke, wecke ich dich.«


    »Und du schläfst bestimmt nicht ein?«, vergewisserte sich Miranda.


    »Nein«, beteuerte Elena.


    »Dann übernehme ich die Wache im zweiten Teil der Nacht.« Miranda kuschelte sich in ihren Schlafsack. »Wahrscheinlich werde ich sowieso nicht schlafen können …«


    Elena setzte sich auf und rückte mit ihrem Schlafsack näher zum Zelteingang, damit sie nach draußen schauen und lauschen konnte.


    Inzwischen hatte sich die Dunkelheit über das Land gelegt und die Nacht war hereingebrochen. Glühwürmchen tanzten in der Luft. Zumindest hielt Elena die leuchtenden Punkte, die sich in der Ferne bewegten, für Glühwürmchen. Früher hatte sie oft im Sommer Glühwürmchen gesehen, und sie war jedes Mal fasziniert von dem nächtlichen Lichterspiel gewesen.


    Doch jetzt wurde sie plötzlich misstrauisch. Tauchten die Glühwürmchen nicht erst im Sommer auf, wenn es richtig heiß war?


    Ihr Herz klopfte schneller. Alarm!, schien ihr Instinkt zu flüstern. Hier stimmte etwas nicht!


    Die glühenden Punkte kamen immer näher. Sie wurden dichter. Viel zu grell für Glühwürmchen, die doch eher ein mildes Licht verströmten. Das, was in der Luft tanzte, sah eher aus wie Feuerfunken. Elena spürte, wie sich ihre Nackenhärchen aufstellten.


    Sie hörte Mirandas gleichmäßige Atemzüge. Die Freundin war eingeschlafen … Mist!


    »Miranda!«, flüsterte Elena halblaut, aus Angst, jemanden oder etwas auf sich aufmerksam zu machen. »Wach auf! Da ist etwas!«


    |132|Miranda grummelte leise und drehte sich auf die andere Seite, ohne wach zu werden.


    Elena griff mit dem Arm nach Miranda und rüttelte sie. »Wach auf!«, flüsterte sie noch einmal, diesmal eindringlicher. »Bitte!«


    Miranda rieb sich die Augen und setzte sich auf. »Was ist denn los?«, fragte sie.


    »Da draußen … geht etwas Merkwürdiges vor sich«, flüsterte Elena. »Es ist unheimlich! Lauter winzige Lichter!«


    Miranda schälte sich aus ihrem Schlafsack, kroch neben Elena und spähte in die Dunkelheit.


    »Tatsächlich … du hast recht …«


    »Was ist das?«, wisperte Elena. Sie merkte, dass sie zitterte, und klammerte sich automatisch an Mirandas Arm.


    »Keine Ahnung«, gab Miranda zurück. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


    Atemlos beobachteten die beiden Mädchen die seltsame Erscheinung. Die Lichtpunkte waren noch zahlreicher geworden. Sie bewegten sich sacht hin und her. Plötzlich glaubte Elena, in der Anordnung der Punkte eine Form zu erkennen: ein riesiges Auge!


    »Miranda!«, flüsterte sie voller Panik.


    Die Freundin hatte die Erscheinung auch wahrgenommen. »Beim Orkus!«, flüsterte sie. »Das muss das Fliegende Auge des Dämons sein.«


    »Was für ein Dämon?« Elena hatte das Gefühl, kaum noch Luft zu bekommen.


    »Mafaldus’ Diener … Der Magier sendet Späher aus …« Mirandas Antwort war alles andere als beruhigend. Elena zitterte noch mehr.


    »Meinst du, er sieht das Zelt?« Ihre Stimme bebte. »Du hast es doch mit einem Tarnzauber versehen.«


    
      |133|Das Fliegende Auge des Dämons


      Um Personen oder Landschaften zu überwachen und unter Kontrolle zu halten, verbünden sich Magier manchmal mit einem Dämon. Die Möglichkeiten eines Dämons gehen weit über das hinaus, was ein Magier normalerweise zu leisten vermag. Manche Dämonen haben unendlich viele Augen, die sie in alle Richtungen schicken können. So ist es ihnen möglich, ein großes Gebiet zu überwachen. Jede Auffälligkeit, jede Störung wird sofort an das Gehirn des Dämons gemeldet, der sich wiederum mit dem Magier in Verbindung setzt.


      Dämonen dienen Magiern allerdings nicht freiwillig. Sie mögen es nicht, sich einer anderen Person zu unterwerfen. Der Magier kann einen Dämon unter Druck setzen, wenn dieser noch eine alte Schuld begleichen muss. Oder der Zauberer kann den Dämon verpflichten, indem er ihm einen außergewöhnlich hohen Lohn – Berge aus Gold oder die Seelen von Menschen – verspricht.


      Es ist schwierig, sich vor einem Fliegenden Auge des Dämons zu schützen und seinem Blick zu entgehen. Wenn man sich verbergen möchte und unentdeckt bleiben will, dann muss man höhere Zauberei einsetzen. Ein schlichter Tarnzauber reicht in der Regel nicht aus. Wer sich sicher fühlen will, muss den Tarnzauber mit einem speziellen Dämonenschutz verstärken.

    


    »Ich weiß nicht, ob der Zauber stark genug ist«, flüsterte Miranda zurück. »Ich hoffe es. Ich glaube, ich habe automatisch einen Dämonenschutz angehängt …«


    Die Mädchen klammerten sich aneinander und warteten. Das unheimliche Auge war nur noch wenige Meter von ihrem Zelt entfernt. Elena konnte kaum denken vor Angst. Es kam ihr vor, als hätte sie sich noch nie in ihrem Leben so gefürchtet.


    Die Sekunden schienen zur Ewigkeit zu werden. Das Auge kam immer näher und schien vor dem Zelteingang zu warten.


    |134|Vor Angst, entdeckt zu werden, wagten die Mädchen nicht zu atmen. Miranda hatte ihre Finger so fest in Elenas Arm gekrallt, dass es schmerzte. Schließlich schwebte das Auge höher, zog über das Zelt hinweg und verschwand.


    Jetzt erst löste sich die Starre der Mädchen.


    »Puh, jetzt wissen wir, dass unser Tarnzauber funktioniert hat«, murmelte Miranda erschöpft.


    Elena merkte, dass ihr vor lauter Erleichterung die Tränen über die Wangen liefen. Die beiden Freundinnen umarmten sich schweigend.


    »Du bist eine tolle Hexe«, sagte Elena. »Du hast uns das Leben gerettet.«


    »Ach was«, versuchte Miranda die Sache herunterzuspielen. Aber dann sah Elena, dass sich Miranda ebenfalls über die Augen wischte.


    Ab diesem Augenblick nahm Elena sich vor, zu üben und eine genauso gute Hexe zu werden wie Miranda. Und in jeder freien Minute wollte sie ihre Nase in ein Zauberbuch stecken!


    Miranda kroch aus dem Zelt und sah sich um. »Alles ist ruhig«, stellte sie fest. »Wenn du willst, kannst du dich jetzt hinlegen und schlafen. Ich bleibe wach …«


    »Aber meine vier Stunden sind doch noch gar nicht um«, protestierte Elena.


    »Na und?«, meinte Miranda, kehrte ins Zelt zurück und lächelte Elena aufmunternd an. »Es macht mir wirklich nichts aus aufzubleiben, jetzt, wo ich ohnehin hellwach bin. Ehrlich!«


    Dankbar kuschelte sich Elena in den Schlafsack, der mollig warm und weich war. Sie schloss die Augen und dachte noch einen kurzen Moment an die glühenden Lichtpunkte, doch dann war die Müdigkeit stärker und sie schlief ein.
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    Während Elena schlief und Miranda wachte, lagen hundertfünfzig Kilometer westlich von ihnen zwei Männer in einem anderen Zelt, ohne schlafen zu können. Sie lauschten auf die Schritte, die das Zelt in regelmäßigen Abständen umkreisten – fest, energisch und selbstbewusst. Daneben war das Trippeln von Pfoten zu hören, unregelmäßig, ungeduldig, angespannt. Ab und zu vernahmen die Männer ein unterdrücktes Jaulen. »Sie macht mich nervös«, sagte Eusebius. Er hatte die Hände unter dem Kopf verschränkt und starrte zur Zeltdecke, die sich in der Dunkelheit verlor.


    »Oh ja, mich auch«, gestand Leon, der neben ihm lag. »Und der Wolf erst recht. Sie trennt sich keine Sekunde von diesem Vieh. Ich glaube, sie nimmt den Wolf sogar mit in ihr Zelt.«


    »Wahrscheinlich benutzt sie ihn als Kopfkissen«, murmelte Eusebius.


    »Warum war es nicht möglich, diesen Auftrag zu zweit auszuführen, nur du und ich, wie sonst auch«, sagte Leon und schüttelte unmerklich den Kopf.


    »Das ist mir auch ein Rätsel«, erwiderte Eusebius und seufzte. Er dachte an Miranda. Es tat ihm längst leid, dass er bei |136|ihrem letzten Telefonat so unfreundlich zu ihr gewesen war. Aber er wollte einfach nicht, dass sie sich ständig Sorgen um ihn machte. Warum begriff sie nicht, dass es nun mal zu seinem Job gehörte, sich in Gefahr zu begeben? Er hatte eine hervorragende Ausbildung als Hexer und kannte Dutzende von Möglichkeiten, sich zu verteidigen. Es war eine große Herausforderung, so einen Auftrag zu erhalten wie den, Mafaldus Horus aufzuspüren. Für ihn war der Beruf des Geheimagenten mehr als ein Job, es war seine Berufung, das fühlte er ganz stark. Warum konnte Miranda das nicht verstehen? Keine Frage, er war gern mit ihr zusammen und der Gedanke an sie erfüllte ihn mit großer Zärtlichkeit. Aber er mochte es nicht, wenn sie sich so an ihn klammerte und ihm ständig Vorwürfe machte, dass er zu wenig Zeit mit ihr verbrachte. Allerdings war Miranda noch sehr jung, und so konnte er nachvollziehen, dass sie so reagierte … Sie hatte einfach Angst um ihn. Eusebius bekam ein schlechtes Gewissen. Er musste ihr unbedingt sagen, wie sehr er sie liebte und dass er jeden Augenblick genoss, wenn er mit ihr zusammen war …


    Die Schritte um das Zelt stockten. Plötzlich steckte Agneta ihren Kopf durch den Eingang. Neben ihr tauchte der unvermeidliche Wolf auf.


    »Entschuldigung, schlaft ihr schon?«, fragte sie.


    Eusebius schloss die Augen und gab keine Antwort, aber Leon sagte: »Noch nicht. Was gibt’s denn?«


    »Mir ist gerade eine Idee gekommen, wie wir Mafaldus fangen können«, verkündete Agneta mit triumphierender Stimme.


    »Hat das nicht auch noch bis morgen früh Zeit?«, murmelte Eusebius, aber so leise und undeutlich, dass Agneta ihn nicht verstand.


    »Lass hören«, meinte Leon und setzte sich auf.


    |137|Agneta kroch zu ihnen ins Zelt. Auch der Wolf quetschte sich herein, und Eusebius rückte zur Seite, um genügend Abstand zwischen sich und das Tier zu bringen. Das Zelt war auf einmal sehr eng. Die Luft war angefüllt mit Agnetas Parfüm, das an eine Sommerwiese erinnerte – was wenig zur aktuellen Situation der drei Geheimagenten passte.


    Agneta setzte sich auf den Boden und schlug die Beine unter. Der Wolf legte seinen großen Kopf in ihren Schoß und ließ sich streicheln.


    »Also – ich habe nachgedacht«, begann sie. »Mafaldus Horus rechnet sicher damit, dass er in einen Hinterhalt gelockt wird, und weiß, dass der Geheimdienst es auf ihn abgesehen hat. Dagegen ist er gewappnet. Was aber, wenn der Angriff von einer Seite kommt, womit er so gar nicht rechnet?«


    »Das musst du uns schon etwas näher erklären«, verlangte Leon und schaute sie skeptisch an.
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    »Das Buch ist die Tür«, sagte Agneta. »Ich plane einen Zauber, der es mir ermöglicht, in das Buch einzudringen. Wenn mir das gelingt, ist es möglich, ihn beim Lesen zu überraschen und anzugreifen. In diesem Moment wird er am wenigsten damit rechnen und völlig unvorbereitet sein.«


    »Super Idee«, sagte Eusebius und setzte sich ebenfalls auf. »Du hast dabei nur vergessen, dass es sich um kein gewöhnliches Buch handelt. Es ist ein BÖSES Buch und gefährlich dazu. Es wird dich vernichten, bevor du in seine Seiten eindringen kannst.«


    Agneta bedachte ihn mit einem Blick aus ihren funkelnden grünen Augen. Der Wolf hob kurz den Kopf.


    |138|»Das habe ich nicht vergessen«, erwiderte sie. »Ich werde mich natürlich gegen einen Angriff wappnen. Das Buch wird mich nicht verschlingen, im Gegenteil. Es wird mir die Deckung bieten, die ich brauche, um Mafaldus anzugreifen.«


    »Und in was willst du dich verwandeln?«, fragte Leon. Seine Stimme klang halb belustigt, halb ernst. »In einen Bücherwurm vielleicht, der sich heimlich durch die Seiten bohrt?«


    Agneta ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. »Nein«, sagte sie. »Ich verwandle mich in ein Wort.«


    Eusebius zuckte vor Überraschung zusammen.


    »Was für eine geniale Idee«, sagte Leon, und diesmal lag Bewunderung in seiner Stimme.


    »Und jeder Buchstabe ist eine Waffe«, fuhr Agneta fort. »Wenn Mafaldus das Buch liest, verbindet sich seine Energie mit meiner. Ich werde seine Kräfte bündeln, dann umlenken und gegen ihn einsetzen. Wenn ich seine Zauberkraft nutze und mit meiner verbinde, dann müsste es möglich sein, ihn zu besiegen.«


    Eusebius dachte nach. Das, was Agneta sagte, klang logisch. Wenn es ihr gelänge, Mafaldus’ Kräfte umzuleiten und gegen ihn selbst einzusetzen, dann würden sie ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen. Das würde ihn zumindest schwächen, wenn nicht sogar vernichten. Auf diese Weise hatten die Geheimagenten der Zauberregierung eine echte Chance gegen den raffinierten Schwarzmagier.


    »Du setzt dich aber einem großen Risiko aus, Agneta«, gab Leon zu bedenken. »Wie willst du in das Buch gelangen?«


    Das interessierte Eusebius ebenfalls. Er hatte keine Ahnung, wie man sich in ein Wort verwandeln konnte. Das war während seiner ganzen Ausbildung nicht vorgekommen. Er konnte sich vorstellen, ein Bücherwurm zu werden oder eine Milbe, die es |139|sich in dem alten Ledereinband gemütlich machte. Aber ein Wort, das war schon sehr abstrakt …


    »Ich muss es schaffen, mich in einen Gedanken zu verwandeln«, erklärte Agneta. »Dieser nimmt dann auf dem geschriebenen Wort im Buch Platz, und Wort und Gedanke werden eins. Danach erhält jeder Buchstabe unterschiedliche Eigenschaften; das A beispielsweise bekommt einen Feuerschwall, das B einen spitzen Dolch, das C einen kräftigen Blitz …«


    Eusebius nickte langsam. Agneta hatte offenbar alles durchdacht.


    »Das Gefährlichste an der Sache ist, sich Mafaldus als Gedanke zu nähern«, sagte sie und kraulte die Schultern ihres großes Wolfs. »Er darf nichts ahnen, mich nicht spüren oder sonst wie wahrnehmen. Das Beste wäre, wenn Mafaldus abgelenkt ist, bevor ich in das Buch gelange. Das müsst ihr übernehmen.« Sie blickte zuerst Leon und dann Eusebius an.
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    »Du bist wirklich eine große Strategin«, sagte Leon anerkennend.


    Eusebius stimmte zu. Agneta war tatsächlich gut, er hatte sie unterschätzt. »Der Geheimdienst kann sich glücklich schätzen, eine so gute Agentin unter Vertrag zu haben«, fügte er hinzu.


    Agneta lächelte geschmeichelt. »Danke für die Komplimente.«


    Der Wolf leckte ihr die Finger ab.


    »Ich freue mich, dass euch mein Plan gefällt«, sagte Agneta dann und machte Anstalten, sich zu erheben. »Wie wäre es, wenn wir auf unsere Zusammenarbeit anstoßen? Das ist doch ein Grund! Ich habe eine Flasche Hexenprickler dabei, was meint ihr?«


    »Hm, warum nicht?«, murmelte Leon. »Was sagst du, Eusebius?«


    Ablehnen wäre unhöflich gewesen. Deswegen antwortete der junge Magier: »Ich bin dabei.«


    |140|Agneta lachte zufrieden. »Prima, dann hole ich die Flasche.«


    Leon entzündete vor dem Zelt ein Feuer. Eusebius breitete zwei Decken aus, während Agneta mit der Flasche Hexenprickler und drei Bechern zurückkam. Die Männer nahmen Agneta in ihre Mitte, während sich der Wolf an Eusebius’ Seite niederließ. Leon öffnete mit geübtem Griff die Flasche und schenkte ein. Sie stießen an.


    »Auf gutes Gelingen«, sagte Agneta.


    »Auf unsere Zusammenarbeit«, erwiderte Leon.


    »Auf unsere magische Mission«, ergänzte Eusebius.


    Er trank einen Schluck. Der Hexenprickler war von ausgezeichneter Qualität und prickelte auf der Zunge. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich Eusebius’ Kopf leicht und unbeschwert anfühlte. Das Getränk löste außerdem seine Zunge, genau wie bei Leon. Die beiden Männer gaben ihre Zurückhaltung gegenüber Agneta auf und fingen an, locker mit ihr zu plaudern. Leon gab einige Erlebnisse seines Agentenlebens zum Besten und Eusebius berichtete von seiner Ausbildung. Er erzählte auch, dass er bei seinem Onkel lebte, Theobaldus Magnus, einem Schwarzmagier, und dass dieser Onkel sich wünschte, Eusebius möge sich ebenfalls für die schwarze Magie entscheiden.


    »Oje, da musst du ja dauerhaft ein Doppelleben führen«, sagte Agneta voller Mitgefühl.


    »Manchmal ist es ziemlich schwierig«, gab Eusebius zu. »Wenn mein Onkel eines Tages die Wahrheit erfährt, wirft er mich garantiert aus dem Haus. Oder, noch schlimmer, er verstößt mich für immer, weil er sich für mich schämt.« Er nahm einen großen Schluck Hexenprickler, um das Unbehagen, das sich eingestellt hatte, zu verscheuchen.


    »Ich werde mir eine Lösung für dich überlegen«, versprach |141|Agneta Eusebius und lächelte ihn an. »Irgendetwas wird mir einfallen – bestimmt!«


    »Wenn du meinst«, sagte Eusebius und war in diesem Moment wirklich davon überzeugt, dass Agneta sein Problem lösen könnte. Agneta war eigentlich sehr nett … Er verstand selbst nicht mehr, was er gegen sie gehabt hatte.


    Leon schien es ähnlich zu ergehen. Er benahm sich locker und gelöst und wirkte längst nicht mehr so verspannt wie noch eine Stunde zuvor.


    »Wenn wir Mafaldus Horus besiegt haben, werde ich mir erst einmal Urlaub nehmen«, verkündete er. »Und dann werde ich mit meiner Familie verreisen … In der Menschenwelt soll es viele Orte geben, an denen es sehr schön ist. Und das Beste daran ist, dass man sich dort nicht vor schwarzer Magie in Acht nehmen muss.«


    »Ich würde die Menschenwelt auch gern besser kennenlernen«, sagte Agneta und hielt Leon den Becher hin, damit er ihr nachschenkte. »Ich habe schon viel darüber gehört, aber ich bin sicher, dass etliches davon völlig falsch ist. Sehr interessant finde ich, dass Menschenmänner um die vierzig angeblich häufig eine Sinnkrise haben und sich dann eine viel jüngere Freundin nehmen?«


    »Dazu kann ich wenig sagen«, murmelte Leon und nahm schnell noch einen Schluck Hexenprickler. »Ich bin ja kein Menschenmann, sondern ein Magier.«


    Eusebius fiel auf, dass Agneta sehr dicht an Leon herangerückt war.


    »Und trotzdem ein Mann«, flüsterte Agneta zärtlich. »Und dazu noch sehr gut aussehend …«


    Leon verschüttete den Inhalt seines Bechers und sprang auf. »So ein Mist! Tut mir leid … Der gute Hexenprickler!«


    |142|»Kein Problem«, sagte Agneta lachend und bewegte ihren Zeigefinger. Die verschüttete Flüssigkeit kehrte in Leons Becher zurück. »Kein einziger Tropfen ist verloren.«


    »Danke!«, sagte Leon.


    »Keine Ursache. Aber ernsthaft, Leon, könntest du mir nicht die Menschenwelt zeigen?«, fragte Agneta. »Ich bin so neugierig und will einfach mehr über die Menschen wissen. Ich könnte dich und deine Familie doch begleiten, was ist denn schon dabei? Wir könnten am Strand liegen und den Wellen zusehen, während deine Frau und deine Kinder Sandburgen bauen …«


    »Ich glaube … äh …«, Leon geriet vor Verlegenheit ins Stottern, »… es ist nicht gerade üblich, die Freundin in den Familienurlaub mitzunehmen.«


    Agneta setzte sich kerzengerade hin. »Na, das nenne ich aber mal voreilig, mein Lieber! Hast du mich gerade ›deine Freundin‹ genannt? Eigentlich keine schlechte Vorstellung, wenn ich so darüber nachdenke …« Ihre Stimme hatte auf einmal einen etwas rauchigen Unterton.


    Eusebius verschluckte sich und fing an zu husten. Leon klopfte ihm auf den Rücken und vermied dadurch, Agneta zu antworten.
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    Die Äste knackten im Feuer. Leon schenkte sich und Eusebius noch einmal Hexenprickler nach, aber der Abend hatte mit Agnetas Bemerkung eine etwas seltsame Wendung genommen. Nach einer Weile musste Eusebius nur noch gähnen.


    »Ich glaube, ich gehe schlafen. Mir fallen gleich die Augen zu. Gute Nacht.« Eusebius stand auf und wankte leicht. Der Hexenprickler war ihm zu Kopf gestiegen.


    |143|»Ich übernehme die nächste Wache«, sagte Leon und stocherte mit einem Ast im Feuer herum.


    »Gut, dann kann ich ja auch schlafen gehen«, meinte Agneta, aber sie rührte sich nicht, sondern blieb auf der Decke sitzen.


    Eusebius kroch ins Zelt und schlüpfte in seinen Schlafsack. Bevor er einschlief, dachte er intensiv an Miranda. Er hoffte sehr, dass sie gerade seinen Ring trug und am Glühen des Steins sah, dass er sie nicht vergessen hatte.


    


    Eusebius wurde erst wach, als ihn jemand rüttelte.


    »Aufstehen!«, hörte er Leons Stimme. »Jetzt bist du an der Reihe, Wache zu halten.«


    Eusebius brauchte eine Weile, bis er richtig zu sich kam. Er hatte gerade geträumt, dass er mit Miranda am Lagerfeuer saß und sie in den Armen hielt. Sie hatten sich versöhnt … Eusebius fuhr sich automatisch über die Lippen. Er glaubte, noch immer ihre Küsse zu spüren. Ob sie wieder den Ring küsste? Der eine Kuss neulich – kurz nach dem Streit – war wunderschön gewesen, so zärtlich und voller Innigkeit … Eusebius seufzte und schälte sich langsam aus dem Schlafsack.


    »Ist denn etwas Ungewöhnliches passiert, während du Wache gehalten hast?«, wollte er dann wissen.


    Leon wirkte erschöpft. Fahrig griff er nach seinem Schlafsack. »Kann man so sagen«, murmelte er vor sich hin.


    Eusebius wurde hellhörig. »Was ist passiert?«


    »Agneta«, antwortete Leon. »Die ist mir passiert …«


    Der junge Hexer stutzte. »Ich fürchte, ich verstehe nicht.«


    »Ich verstehe auch nicht, wie es passieren konnte«, gestand Leon. »Wir haben uns geküsst.«


    Eusebius war mit einem Schlag hellwach. »Aber … du bist doch glücklich verheiratet, Leon.«


    |144|»Das dachte ich auch«, sagte Leon leise. »Aber jetzt bin ich mir auf einmal nicht mehr sicher.« Er atmete tief durch die Nase. »Der Kuss war … überwältigend. Er hat Saiten in mir zum Klingen gebracht, die ich längst vergessen hatte.« Er machte eine kurze Pause. »Ich fürchte, ich habe mich in Agneta verliebt.«


    Eusebius fehlten die Worte. Obwohl er eigentlich Wache halten sollte, setzte er sich noch einmal auf den Boden neben Leons Schlafsack. Dieser Sache musste Einhalt geboten werden. Dringend. Bevor Leon noch mehr Fehler machte …


    »Verdammt, Leon«, bat Eusebius, »das bist nicht du, der da redet! Hast du denn den Verstand verloren? Überleg doch mal, was für Konsequenzen das haben kann, wenn du dich auf ein Abenteuer mit Agneta einlässt!«


    »Ein Abenteuer mit Agneta«, wiederholte Leon versonnen. »Wenn ich nur darüber nachdenke, wird mir ganz heiß …«


    »Leon!«, zischte Eusebius vorwurfsvoll.


    Leon blinzelte. Sein Gesicht wurde ernst, die Augen nahmen einen gequälten Ausdruck an. »Du hast völlig recht. Ich mache mich zum Narren.« Er fuhr sich nervös durchs Haar. »Aber dieser Kuss … So etwas habe ich noch nie erlebt.«


    »Sei vernünftig, Leon! Wenn die Zauberregierung herausfindet, dass du mit einer Kollegin ein Verhältnis hast, dann bist du deinen Job los. Und wenn Jolanda merkt, dass du etwas mit Agneta hast, dann war’s das mit deiner Familie. Willst du das?«


    Leon schüttelte wie mechanisch den Kopf. »Natürlich nicht, wo denkst du hin!«


    »Was anderes wollte ich auch gar nicht hören.« Eusebius beruhigte sich. Er konnte immer noch nicht glauben, dass Agneta Leon so stark den Kopf verdreht hatte. Bestimmt war Leon nur |145|einen Moment verwirrt gewesen, weil Agnetas Kuss ihn total durcheinandergebracht hatte.


    »Ich will Agneta aber nicht aufgeben«, sagte Leon voller Überzeugung.


    Eusebius packte ihn am Arm und rüttelte ihn. »Leon! Das denkst du jetzt. Aber wenn du erst mal mit ihr zusammen bist, dann ist der ganze Zauber schnell vorbei, glaube mir! Sie hat es darauf angelegt, dich zu verführen!«


    »Das kannst du doch gar nicht wissen!«, widersprach Leon. »Agneta ist so unglaublich attraktiv, faszinierend, schön, selbstbewusst. Tausendmal reizvoller als …«


    »Sie hat dich verhext«, stellte Eusebius mit einem Mal fest. »Merkst du nicht, wie besessen du von ihr bist? Du bist sogar bereit, dein Leben für sie zu ruinieren. Alles, was dir wichtig ist, zählt auf einmal nicht mehr.« Er seufzte. »Was werden deine Kinder von dir denken? Daphne und Elena? Was soll Jolanda zu Rufus sagen, wenn sein Vater nicht mehr kommt? – Ist Agneta das wirklich wert, Leon? Bitte denke darüber nach!«


    Leon antwortete nicht.


    Eusebius wurde wütend. Leon war verhext und Agneta verfallen. Wenn er unbedingt in sein Unglück laufen wollte … Zornig verließ er das Zelt. Draußen brach gerade der Morgen an. Es war kühl und dichter Nebel hing über der Landschaft. Man konnte keine zehn Meter weit sehen. Aus dem Nebel ragten die Schatten kahler Bäume. Jetzt wäre es ein Leichtes, sich dem Lager der Geheimagenten zu nähern, ohne bemerkt zu werden! Eusebius schritt grimmig um die beiden Zelte. Er hatte die Arme um sich geschlungen, um sich vor der Kälte zu schützen. In seinem Kopf arbeitete es unablässig. Ob er mit Agneta reden sollte, damit sie die Finger von Leon ließ?


    Kurz entschlossen näherte sich Eusebius dem Eingang von |146|Agnetas Zelt. Doch als er ein Stück Plane zurückschlug, leuchteten ihm die Augen des Wolfs entgegen. Das Tier knurrte warnend.


    Eusebius wich zurück und ließ von seinem Vorhaben ab. Der Wolf war ihm nicht geheuer. Der junge Hexer musste daran denken, was Miranda ihm erzählt hatte: Agnetas Wolf würde ihn bedrohen und ihm dann an die Kehle springen … Diese Vorstellung machte ihm Angst. Und so entfernte sich Eusebius rückwärts, ohne den Zelteingang aus den Augen zu lassen. Zum Glück folgte ihm der Wolf nicht.


    Der Nebel war noch immer dicht. Nachdem Eusebius ein paar Schritte gegangen war, verschwanden die beiden Zelte im Dunst, ganz so, als hätte es sie nie gegeben. Eusebius fröstelte, nicht nur wegen der Kälte. Der Nebel war unheimlich. Er kam sich plötzlich einsam vor.


    Einem Impuls folgend, zog Eusebius seinen Transglobkom hervor. Er musste unbedingt mit Miranda reden und ihr sagen, dass er sie liebte und dass er die Worte neulich nicht so gemeint hatte.


    Er klappte den Kommunikator auf. Eine durchsichtige Blase erschien. Der Mann darin sah Eusebius erwartungsvoll an.


    Eusebius konzentrierte sich auf Miranda und versuchte, sie sich so deutlich wie möglich vorzustellen.


    »Bitte eine Verbindung in die Menschenwelt«, verlangte er.


    »Kommt sofort.« Das Männergesicht verschwand. Eusebius wartete. Gleich würde in der Blase Mirandas Gesicht auftauchen. Wahrscheinlich würde sie ein bisschen verschlafen sein, es war ja noch früh am Morgen.


    Doch zu Eusebius’ Enttäuschung blieb die Blase leer. Eine Weile danach erschien wieder das Gesicht des Mannes.


    »Eine Verbindung kann leider nicht hergestellt werden.«


    |147|»Danke«, murmelte Eusebius deprimiert und der Mann verschwand. Die Blase zerplatzte.


    Eusebius wollte seinen Transglobkom schon wieder wegstecken, als ihm ein Gedanke durch den Kopf schoss. Miranda hatte behauptet, dass sie ihren Transglobkom nie ablegte, sondern ihn sogar beim Schlafen trug. Warum ging sie dann nicht dran? Konnte es sein, dass sie sich gar nicht mehr in der Menschenwelt befand, sondern in die Hexenwelt gereist war? Vielleicht machte sie sich Sorgen und wollte verhindern, dass der Wolf ihn angriff, wie sie es bei ihrem Blick in die Zukunft gesehen hatte?


    Ein Lächeln umspielte Eusebius’ Lippen. Plötzlich war er sich sicher, was er tun musste. Er starrte auf den Transglobkom und konzentrierte sich erneut auf Miranda, diesmal aber ohne die Hilfe des Vermittlers in Anspruch zu nehmen. Normalerweise reichte die Gedankenkraft aus, um die gewünschte Person zu erreichen. Die Blase erschien. Im Innern war es noch dunkel, grauer Nebel waberte darin. Doch dann wurde das Bild klar und Eusebius erblickte Mirandas Gesicht. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung.


    »Eusebius – du?«


    »Was hast du denn gedacht?« Er lachte leise. »Denkst du etwa, Mafaldus Horus würde dich anrufen?«


    Er hatte Miranda offenbar aus dem Schlaf geholt. Sie sah noch sehr müde aus.


    »Wo bist du, Miranda?«


    »Ich … äh … na ja, wo schon? Zu Hause im Bett …«


    »Das stimmt nicht«, sagte Eusebius mit fester Stimme. »Du bist in der Hexenwelt und mir offenbar wieder einmal nachgereist …«


    »Das bin ich nicht!« Mirandas Stimme klang wütend. »Ja, wir |148|sind in der Hexenwelt, Elena und ich. Aber bilde dir bloß nicht ein, dass das etwas mit dir zu tun hat!«


    »Wo seid ihr genau, Miranda? Ich mache mir Sorgen!«


    »Das geht dich nichts an!«


    »Miranda«, wiederholte Eusebius langsam, »wo seid ihr? Es ist gefährlich, in der Hexenwelt herumzureisen, jetzt, wo Mafaldus Horus frei ist. Er hat dich schon einmal entführt. Ich will nicht, dass das noch einmal passiert.«


    »Ach wirklich?«, fragte Miranda mit ironischem Unterton in der Stimme.


    »Ich kenne dich doch«, sagte Eusebius. »Du hast bestimmt etwas vor.« Er wurde nervös. Sein Instinkt war richtig gewesen. Miranda führte etwas im Schilde und würde vermutlich kein Risiko scheuen, um ihr Ziel zu erreichen.


    »Sag mir wenigstens, wo ihr seid, bitte!«, bat er.


    »Tja, Eusebius, da kann ich dir dieselbe Antwort geben wie du mir neulich«, erwiderte Miranda schnippisch. »Erstens geht es dich gar nichts an, was wir gerade tun. Und zweitens brauchst du dir auch keine Sorgen um mich zu machen. Ich will keinen Freund, der ständig Angst um mich hat und mir überhaupt nichts zutraut.«


    »So habe ich es doch bei unserem letzten Telefonat nicht gemeint«, lenkte Eusebius bereitwillig ein, doch Miranda ließ ihn nicht ausreden.


    »War’s das? Oder willst du noch etwas sagen? Ich bin nämlich müde und möchte gern noch etwas schlafen, es ist noch sehr früh!«


    Damit erlosch das Bild, die Blase platzte und die Verbindung war unterbrochen.


    »Mist!« Eusebius starrte auf den Transglobkom, bevor er ihn wieder in den Halsausschnitt steckte. Er ärgerte sich, weil |149|Miranda die gleichen Argumente benutzt hatte wie er. Wahrscheinlich hatte er es nicht anders verdient, weil er sich beim letzten Telefonat genauso abweisend verhalten hatte. Aber er machte sich nun mal große Sorgen um Miranda! Wenn die Mädchen in ihrem Leichtsinn Mafaldus über den Weg liefen … Eusebius wurde fast schlecht vor Angst.
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    Ringsum war alles still, trotzdem vibrierte die Luft. Es war kein Wind, sondern Magie. Schwarze Magie von einer ungeheuren Stärke.


    Hier in den einsamen Felsen des Flüsternden Fluchs war ein guter Platz für Zauberei.


    
      Die Felsen des Flüsternden Fluchs


      Diese unheimliche Region sucht normalerweise niemand freiwillig auf. Erde und Felsen sind so geschaffen, dass sie Magie verstärken und wie ein Echo zurückwerfen. Nur sehr erfahrene Zauberer wagen es, an diesem verfluchten Ort ihre magischen Kräfte zu gebrauchen.


      Es ist ein Ort, der sich wegen seiner speziellen Beschaffenheit gut für magische Experimente eignet.


      Jedoch aufgepasst! Ein normales Wort, harmlos dahingesagt, kann sich in dieser Gegend in einen Fluch verwandeln, der sich gegen denjenigen richtet, der das Wort ausgesprochen hat. Die Wirkung muss nicht sofort einsetzen. Es kann sein, dass sich der Fluch zunächst in einem leisen Flüstern äußert. Dieses Flüstern wird lauter und lauter, es hört nie mehr auf und treibt das Opfer schließlich in den Wahnsinn.


      Deswegen sollte niemand die Felsen des Flüsternden Fluchs ohne starken magischen Schutz aufsuchen.

    


    |151|Mafaldus Horus strich über das Buch und spürte an seinen Fingerkuppen ein feines Prickeln. Noch nie, auch nicht zu seinen Lebzeiten, war seine Zauberkraft so stark gewesen wie jetzt. Er befand sich auf dem Höhepunkt seiner Macht. Durch das Buch, das ihm der Zufall in die Hände gespielt hatte, waren seine Möglichkeiten unbegrenzt.


    Trotzdem musste er sich sein Vorgehen gut überlegen, wenn er keinen Fehler machen wollte. Zuerst würde er die Hexenwelt unter seine Herrschaft bringen. Seine treuen Anhänger würde er als Handlanger einsetzen. Alle weißen, grünen und auch die grauen Magier, die nicht zu ihm überlaufen wollten, mussten unschädlich gemacht werden. Mafaldus würde die Hexenwelt nach seinen Vorstellungen umgestalten und beherrschen.


    Danach würde er sich um die Menschenwelt kümmern, in der angeblich schon lange chaotische Verhältnisse herrschten. Mit einer Gruppe ihm nahestehender Magier würde er die Weltherrschaft übernehmen. Da die Menschen keine Magie besaßen, würde die Eroberung der Menschenwelt ein Kinderspiel sein.


    Danach würde er sich die anderen Parallelwelten vornehmen, und nach und nach würde er schließlich alle beherrschen …


    Diese Vorstellung ließ in taumeln. Unbegrenzte Macht! Davon träumte er seit, ja seit … Er musste einen kurzen Moment die Augen schließen. Schon als kleiner Junge hatte er sich nach Macht gesehnt. Er hatte stärker als die anderen sein wollen.


    Vor ihm auf dem Boden lag das Namenlose schwarze Zauberbuch. Anfangs hatte es nach ihm geschnappt und sich schwer transportieren lassen. Aber inzwischen hatte Mafaldus es im Griff und konnte mühelos in dem Buch blättern.


    Es war ein gewaltiges Werk mit befremdlichen, noch nie ausgesprochenen Zauberformeln. Mafaldus überflog das Kapitel mit der Überschrift Naturkatastrophen.


    


    |152|Wie man das Eis an den Polen zum Schmelzen bringt


    Wie man die Erdachse kippen kann


    Wie man eine neue Eiszeit hervorruft


    Wie man einen Meteoriten einschlagen lässt


    Wie man Erdbeben erzeugt


    Wie man einen Vulkan erweckt


    


    Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er strich mit einer Hand über die Buchseite und blätterte um. Das Papier schien sich unter seinen Fingern zu kräuseln. Kleine Funken sprühten. Das Buch fühlte sich lebendig an. Mafaldus wusste, dass in ihm eine wilde, unkontrollierte Magie steckte, die darauf wartete, gebändigt und eingesetzt zu werden.


    Es war ein berauschendes Gefühl, sich vorzustellen, bald der Herr über alle Welten zu sein. Er würde über die größte Macht überhaupt herrschen, über die Natur.


    Mafaldus schloss die Augen. Er würde neue Tierarten erschaffen, Dämonen, die Angst und Schrecken verbreiteten … Er würde Wüsten überschwemmen und auf schneebedeckten Berggipfeln Gras wachsen lassen … Er würde die ganze Schöpfung neu gestalten – nach seinem Willen …


    Er hielt es nicht mehr aus, er musste das Zauberbuch ausprobieren. Seine Macht. Ob er die Natur damit wirklich besiegen würde?


    Wie man einen Vulkan erweckt.


    Mafaldus blätterte ein paar Seiten zurück und fand den Zauberspruch, den er kurz zuvor im Namenlosen schwarzen Zauberbuch gelesen hatte.


    Es waren Worte in der schwierigen Runensprache. Man musste sie auch noch rückwärts aufsagen, was für einen erfahrenen Magier wie Mafaldus jedoch kein Problem war.


    |153|Leise, dann immer lauter werdend, zitierte er den Zauberspruch. Unter seinen Füßen begann der Boden zu beben. Der Berg erwachte. Es war, als würde sich ein schlafendes Ungeheuer in der Erde umdrehen, seine Glieder strecken und sich dann seinen Weg an die Oberfläche bahnen.


    Steine lösten sich von den Felsen. Der Boden öffnete sich und gab den Blick auf den glühenden Erdkern frei …


    


    Eusebius saß missmutig vor dem erloschenen Lagerfeuer und stocherte mit einem Stecken in der grauen Asche. Die Sorge um Miranda lag ihm im Magen wie ein zentnerschwerer Stein. Und noch etwas drückte ihn mindestens ebenso sehr: dass Leon nicht von Agneta loskam!
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    Wie konnte man einen erwachsenen Mann nur vor so einer Dummheit bewahren? Eusebius zerbrach sich den Kopf, wie er Leon die Augen öffnen könnte, hatte aber keine Idee. Er seufzte tief. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er sprang auf, spuckte dreimal in die erloschene Glut und zeichnete einen Drudenfuß in die Luft. Dann schloss er die Augen und konzentrierte sich.


    Als er sich umdrehte, standen drei riesige Wölfe hinter ihm. Ihr Fell war grau und ein wenig durchscheinend. Sie hatten furchterregende Mäuler, die die spitzen Zähne fletschten. Ihre Augen funkelten wie Spiegel. Lautlos drängten sie sich aneinander und wirkten bedrohlich.


    Eusebius machte eine Handbewegung und die Geisterwölfe folgten ihm bis zu seinem Zelt.
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    Dann schlug er die Plane zurück.


    »Leon, wach auf!«, zischte er.


    Elenas Vater fuhr hoch, wahrscheinlich hatte er nur leicht geschlummert. »Was ist los?«, fragte er und rieb sich die Augen.


    »Wölfe«, antwortete Eusebius nur und deutete hinter sich.


    |154|Leon wand sich blitzschnell aus dem Schlafsack und kroch aus dem Zelt. Die drei Wölfe standen hinter Eusebius und schienen größer und größer zu werden. Dann platzten sie mit einem leisen Plopp.


    »Was war das?«, fragte Leon verwirrt.


    Eusebius lachte leise. »Erinnerst du dich nicht mehr? Amormagie. Selbst als erwachsener Mann bist du davor nicht sicher. Das waren Geisterwölfe! Verdammt noch mal Leon, du bist verliebt!«


    »Dann hat es mich wirklich ziemlich schlimm erwischt«, gab Leon ernüchtert zurück.


    Eusebius wusste, dass Leons Tochter Daphne zu Hause häufig Amormagie auslöste. Die Familie hatte sich inzwischen an die lästigen Geistererscheinungen gewöhnt, die eine verliebte Hexe hervorrief.


    »Der Zeitpunkt ist ziemlich ungünstig«, sagte Eusebius trocken. »Wir haben schließlich gerade einen wichtigen Auftrag.« Besorgt fuhr er fort: »Hoffentlich hast du deine Zauberkräfte noch unter Kontrolle. Nicht auszudenken, wenn du durch dein Verliebtsein unsere Mission gefährden würdest!« Seine Stimme klang ernst.


    Leon sah betroffen drein. »Nein, Eusebius, das darf nicht sein. Auf keinen Fall.« Er schaute den jungen Hexer etwas ratlos an.


    Eusebius beobachtete, wie Leon ein paar Mal heftig schluckte. Ein Schatten flog über sein Gesicht.


    »Du hast recht, Eusebius«, murmelte er dann. »Das geht gar nicht. Ich begehe einen großen Fehler, wenn ich mich mit Agneta einlasse und damit alles, was mir im Leben wichtig ist, aufs Spiel setze: meine Familie, meinen Beruf …«


    Eusebius nickte schweigend.


    »Es muss der Hexenprickler gewesen sein, der mich so verwirrt hat«, redete Leon weiter. »Vielleicht hat sie ihn mit einem Liebeszauber versetzt … und dann dieser Kuss …« Er seufzte. »Ich muss mich zusammenreißen, auch wenn es mir schwerfällt. Sie ist die pure Versuchung, Eusebius …«


    
      |155|Warum die Liebe für eine Hexe

      gefährlich werden kann


      Wenn eine Hexe verliebt ist, funktionieren ihre Zauberkräfte nicht so zuverlässig wie sonst. Die Wirkung kann sich abschwächen – oder verstärken. Es kann zu unangenehmen Begleiterscheinungen kommen. Eine verliebte Hexe ist normalerweise keine besonders gute Zauberin, und meistens vermeidet sie das Hexen, bis ihr Zustand nicht mehr ganz so akut ist.


      Bei verliebten Hexern und Zauberern sind die Auswirkungen meistens geringer ausgeprägt als bei ihren weiblichen Kolleginnen. Aber Ausnahmen gibt es auch hier. Den einen oder anderen erwischt es sehr heftig, und so mancher Zauber kann absolutes Chaos bewirken.

    


    »Ja, ich weiß«, bestätigte Eusebius, »aber die Sache ist es nicht wert, Leon, glaube mir.«


    »Ich weiß, und fast hätte ich …«, fügte Leon leise hinzu.


    »Das ist eben die Versuchung«, gab Eusebius zurück. »Das ist keine Liebe. Es ist wie ein Rausch, der deine Sinne umnebelt und dafür sorgt, dass sich dein Verstand abschaltet.«


    »Jolanda darf nie etwas von dem Kuss und der Amormagie erfahren«, meinte Leon. »Und Elena und Miranda erst recht nicht.«


    »Von mir erfahren sie kein Wort«, versprach Eusebius.


    Leon griff nach Eusebius’ Arm. »Danke, Eusebius.«


    Eusebius lächelte.


    |156|Miranda und Elena fuhren zusammen, als unter ihren Füßen der Boden zu beben begann.


    »Was war das?«, rief Elena erschrocken. Sie sprang auf und wusste nicht, ob sie davonrennen sollte oder nicht. Direkt vor ihr entstand ein gezackter Riss in der Erde. Sie konnte zusehen, wie er sich ausbreitete und Verästelungen bildete.


    »Miranda, ich habe Angst!« Elena krallte ihre Finger in den Arm ihrer Freundin.


    Miranda hielt den magischen Kompass in der Hand. Er war aufgeklappt. Die Nadel spielte verrückt, drehte sich einige Male im Kreis und blieb dann zitternd auf Schwarzschwarz stehen.


    »Beim Orkus!« Mirandas Stimme zitterte. »Aktive schwarze Magie! Da muss jemand gerade einen starken Zauber anwenden oder vielleicht kämpfen auch Magier mit mächtiger Energie gegeneinander!««


    »Ein Kampf?«, fragte Elena panisch. Sie wurde bleich. »Könnte es …«, sie begann vor Angst zu stottern, »Mafaldus, und … vielleicht … gegen meinen Vater …«


    »… oder gegen Eusebius«, flüsterte Miranda. Ihr fiel fast der magische Kompass aus der Hand.


    Die Mädchen waren wie gelähmt. Die Vorstellung, dass Mafaldus gerade auf Leon und Eusebius getroffen war und die drei Magier sich einen heftigen Kampf lieferten, konnten sie kaum zu Ende denken.


    »Wir müssen sofort aufbrechen«, meinte Miranda dann, die sich als Erste wieder gefangen hatte.


    Elena nickte. Ihr war übel vor Angst. Die Erde bebte noch immer, und das dumpfe Grollen aus der Tiefe kam Elena wie eine Stimme vor, die Unheil verkündete.


    Mit einer magischen Handbewegung ließ Miranda das Zelt verschwinden. »Wir verwandeln uns wieder in Falken«, meinte |157|sie. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, hatte sie schon die Gestalt gewechselt und war zum Wanderfalken geworden.


    Elena wollte es ihr gleichtun. Doch sie hatte Schwierigkeiten, sich wieder in einen Falken zu verwandeln. Der Schweiß brach ihr aus. Die Metamorphose wollte einfach nicht gelingen, obwohl sie sich bemühte wie noch nie.


    Noch immer hörte man in der Tiefe der Erde ein dumpfes Grollen. Elena zitterte wie Espenlaub. Die Tränen rannen ihr über die Wangen, sie war verzweifelt.


    »Es … es geht nicht«, rief sie. »Miranda, hilf mir!«


    Zwei Sekunden später war aus dem Wanderfalken wieder ein Mädchen geworden. Miranda fasste nach Elenas Händen und hielt sie fest.


    »Es liegt daran, dass du Angst hast«, sagte sie. »Dann machen wir es eben anders. Wir teleportieren. Das geht auch schneller und du brauchst dich nicht so anstrengen.«


    Elena spürte, wie Mirandas Zauberkräfte in ihre Hände flossen. Die Mädchen drehten sich im Kreis. Ein Wirbel entstand, der Wind erfasste Elenas Haar. Die Luft begann zu flimmern. »Bist du bereit?«, schrie Miranda Elena zu.


    »Ja«, antwortete Elena. Die Landschaft kreiste um sie, sie verlor den Boden unter den Füßen, und dann wurde um sie herum alles schwarz.
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    Als die Erde zu beben begann, fuhren auch Leon und Eusebius alarmiert hoch.


    »Was ist das?«, rief Eusebius.


    Agneta verließ ihr Zelt. »Das ist Mafaldus Horus«, rief sie aufgeregt. |158|»Ich kann seine magischen Schwingungen spüren. Es ist schwarze Magie, die er anwendet.« Sie stolperte und wäre um ein Haar gefallen, wenn Eusebius sie nicht schnell aufgefangen hätte. Als er sie auf die Beine stellte und losließ, stand der Wolf hinter ihr und knurrte.
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    »Ruhig, Romulus!«, befahl Agneta. Sie warf Leon einen hektischen Blick zu. »Mafaldus muss ganz in der Nähe sein, das spüre ich!«


    Eusebius hatte den anderen gesagt, dass er seinen magischen Kompass verloren hatte. Leons eigener Detektor hatte bei dieser Mission einige Mucken gezeigt, er funktionierte nicht richtig. Agnetas Detektor dagegen ging einwandfrei, aber sie benutzte ihn kaum, weil sie sich lieber auf ihren »Instinkt« verließ.


    »Ich kann Magie wittern wie ein Wolf ein anderes Tier«, behauptete sie immer.


    »Dann lasst uns sofort aufbrechen«, bestimmte Leon. »Wenn Mafaldus in der Nähe ist, dann macht er es uns leicht und wir müssen nicht mehr lange nach ihm suchen. Vielleicht hat er bereits das Namenlose schwarze Zauberbuch aufgeschlagen und nutzt die Kräfte des gefährlichen Buches.«


    Agneta riss die Arme hoch und löste sich in Luft auf. Gleich darauf verschwand auch ihr Wolf.


    »Teleportieren kann sie hervorragend, das muss man ihr lassen«, flüsterte Leon und zupfte seinen schwarzen Umhang zurecht. »Bist du so weit, Eusebius?«


    »Ja«, antwortete der junge Hexer und drehte sich im Kreis.


    Der Wirbel, in den er geriet, nahm ihm den Atem. Er fühlte, wie er sich auflöste und schwerelos wurde. Jegliches Zeitgefühl ging ihm verloren, er war nur noch Geist, seinen Körper spürte er nicht mehr …
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    |159|Dann fühlte Eusebius wieder seine Arme und Beine, sein Gewicht kehrte zurück – und gleich darauf landete er auf der Erde.


    Eine unglaubliche Hitze … Sie brannte auf seinem Gesicht und er konnte nur mit Mühe die Augen öffnen. Ein greller Feuerschein blendete ihn. Funken regneten aus der Luft herab. Aus den Augenwinkeln nahm Eusebius wahr, dass Leon rechts neben ihm gelandet war und sich gerade aufrappelte. Zu Eusebius’ Linken erschienen Agneta und der Wolf. Das Tier reagierte verstört, als es das riesige Feuer erblickte.


    »Wo sind wir?«, schrie Leon. Er musste brüllen, um sich verständlich zu machen. Lautes Zischen und Brausen erfüllte die Luft. Die Hitze war unerträglich.


    Eusebius hatte den Eindruck, direkt vor dem Höllenfeuer gelandet zu sein. Sie mussten diesen Ort so schnell wie möglich verlassen, bevor die sengende Hitze sie bei lebendigem Leib verbrannte!


    Da deutete Leon nach vorn. In den lodernden Flammen wurohne ihn zu verbrennen.


    »Mafaldus«, flüsterte Eusebius überrascht. Wie konnte der Magier diese Hitze nur aushalten? Warum verbrannte er nicht?


    »Er hat das Buch!« Eine Hand berührte Eusebius’ Schulter. Agneta stand neben ihm, das Gesicht angespannt vor Konzentration. »Siehst du, er nutzt es für seine Zwecke. Er kontrolliert damit die Flammen und wahrscheinlich hat er mithilfe des Buches den Vulkanausbruch bewirkt!«


    Eusebius konnte sie kaum verstehen. Manche Worte musste er erraten.


    »Ich hole mir das Buch!«, kündigte Agneta an. »Er ist ganz darin vertieft. Das ist meine Chance …«
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    »Nein, tu’s nicht!« Eusebius versuchte, Agneta zurückzuhalten. |160| »Das ist viel zu gefährlich! Du wirst verbrennen! Deine Magie wird nicht ausreichen, dich vor dieser Hitze zu schützen!« Aber Agneta schüttelte seinen Arm ab.


    Jetzt begriff auch Leon, was Agneta vorhatte. »Nein! Das ist Selbstmord, Agneta!« Er griff nach ihr, um sie daran zu hindern, ihren Plan umzusetzen.


    »Lass mich los!« Agneta sträubte sich. »Ich muss es tun!«


    Ihr Umhang riss, und Leon hielt nur noch einen Fetzen Stoff in seiner Hand. Agneta machte zwei Schritte nach vorn. Es sah aus, als wollte sie sich kopfüber in die Flammen stürzen, im nächsten Moment wurde sie unsichtbar.


    Leon stöhnte auf. Im gleichen Augenblick wandte sich Mafaldus um und entdeckte die beiden Magier.


    


    »Alles in Ordnung?« Miranda und Elena waren ziemlich unsanft auf einem Felsen gelandet. Elena hatte sich dabei das Steißbein geprellt. Sie versuchte, die Schmerzen zu unterdrücken, und stand mühsam auf.


    »Es tut mir leid«, sagte Miranda zerknirscht. »Das wollte ich nicht. Aber ich konnte dich zuletzt kaum noch festhalten. Und ich wollte dich auf keinen Fall verlieren!«


    »Wo sind wir?«, fragte Elena. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie in der Ferne einen hellen Lichtschein. Eine rote Fontäne aus Feuer schoss in die Luft. Flüssige Glut wälzte sich den Berg herab, und eine tiefschwarze Rauchwolke stand am Himmel.


    »Ein Vulkanausbruch«, sagte Miranda bestürzt. Sie zog den magischen Kompass aus ihrer Anoraktasche und warf einen besorgten Blick darauf. »Es ist schwarze Magie – eindeutig!«


    Elena fühlte sich völlig hilflos und spürte Verzweiflung aufsteigen. Was, wenn die heiße Lava sie erreichte? Ein Vulkanausbruch war ein mächtiges Naturschauspiel, das alles und jeden |161|in seiner Nähe vernichtete. Hier waren die Elemente in Bewegung – Feuer, Erde und Luft!


    »Beim Orkus!«, flüsterte Miranda. Sie war von dem Schauspiel ebenso eingeschüchtert wie Elena. »Wenn wir nur nicht zu spät kommen … Wenn Eusebius irgendwo da in der Nähe ist, Elena, das wird er nicht überleben!«


    »Wir können nichts tun, Miranda«, sagte Elena tonlos. Sie hatte noch immer den Blick auf das Feuerspektakel gerichtet und stand wie versteinert. Auf einmal hatte sie einen dicken Kloß im Hals. Wenn ihr Vater inzwischen auf Mafaldus Horus gestoßen war und der Schwarzmagier diesen Vulkan erzeugt hatte, dann bestand für Leon Todesgefahr – ebenso wie für Eusebius und Agneta. Niemand konnte in diesem Feuer überleben. Tränen stürzten ihr aus den Augen.


    »Ach Elena!« Miranda sackte in sich zusammen. »Vielleicht ist Eusebius … vielleicht ist er schon tot … Und wir haben … uns nicht wiedergesehen …«
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    Da standen sie, seine größten Feinde, die ihn seit geraumer Zeit verfolgten:


    Eusebius Tibus und Leon Bredov. Doch sie würden ihn auch diesmal nicht vernichten können. Mafaldus blickte grimmig drein.


    Die Flammen tanzten vor seinen Augen, aber sie konnten ihm nichts anhaben. Das Buch, das er in den Händen hielt, schützte ihn vor Hitze und Verbrennungen.


    Hilflos standen die beiden Magier da und starrten ihn an. Aus Mafaldus’ Mund drang ein lautes Lachen. Damit hatten sie nicht gerechnet! Sie schienen mit ihrer Zauberkraft am Ende |162|zu sein! Er jedoch besaß das Namenlose schwarze Zauberbuch und war damit unbesiegbar!


    Er würde sie vernichten, ein für alle Mal, jetzt, auf der Stelle. Sie hatten es verdient. Der junge Magier hatte ihn lange genug an der Nase herumgeführt. Es war an der Zeit, sich die lästigen Verfolger endlich vom Hals zu schaffen. Er würde beide Männer mit einem Schlag vernichten.


    VERNICHTEN!
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    Da stand es – dieses Wort, mit dessen Hilfe er den Zauber finden würde, der die beiden Magier VERNICHTEN würde. Das Wort stand rechts oben auf der Seite, die er aufgeschlagen hatte. Die schwarzen Buchstaben schienen zu glühen.


    Mafaldus starrte auf das V. Doch plötzlich wurde der Buchstabe zu einer Schlange, die sich aus dem Buch löste und ihm zischend ins Gesicht fuhr. Blitzschnell drang sie durch seine Nase in den Kopf – ein unglaublicher Schmerz durchzuckte ihn!


    Mafaldus stöhnte, aber da löste sich schon das E aus dem Wort, und eine dreizackige Mistgabel fuhr auf ihn zu. Die Zacken blendeten seine Augen, sodass alles um ihn herum plötzlich grau wurde. Trotzdem nahm er noch wahr, dass das R auf ihn zurollte, ratternd und bebend, er wurde durchgeschüttelt und war nahe daran, das Gleichgewicht zu verlieren. Das N kam wie ein Wurfholz und versetzte ihm einen schweren Schlag gegen den Schädel, sodass er taumelte.


    ICH


    |163|Die Buchstaben tanzten vor seinem Kopf und verwandelten sich in eine Frau in einem blutroten Gewand.


    »ICH bin es, die dich mit deinen eigenen Waffen schlägt!«, zischte eine Stimme. »ICH, Agneta Molaris …«


    Jetzt begriff Mafaldus. Diese Hexe – er erinnerte sich an ihren Namen – hatte sich in dem Wort versteckt und versuchte, ihn zu vernichten! Sofort errichtete er mit der magischen Energie, die er noch beherrschte, einen Schutzschild um sich herum. Die Flammen flackerten und tanzten. Agneta hatte ihn geschwächt. Geschwächt, aber noch lange nicht besiegt!


    Er fühlte, wie sie ihm das Buch entziehen wollte. Er hielt es krampfhaft fest. Sie durfte es nicht bekommen.


    »Lass los!«


    Er wusste nicht, wer diese Worte gesagt hatte – er oder sie. Sie zerrten an dem Buch, jeder an einer anderen Seite.


    Das T taumelte durch die Luft auf ihn zu, T wie TOD, aber er blies den Buchstaben an. Der TOD kehrte um und wandte sich gegen Agneta, die sich duckte und ihm auswich. Dabei zog sie mit aller Macht an dem Buch, dass der Lederrücken in der Mitte aufplatzte.


    Ein fürchterliches Grollen war zu hören, so bedrohlich und laut, dass die Kämpfenden kurz innehielten.


    Das Buch wehrte sich.


    Es war das grässlichste Geräusch, das Mafaldus je gehört hatte. Er hatte seine Finger nicht mehr unter Kontrolle, und plötzlich merkte er, dass er das Buch losgelassen hatte.


    Es schützte ihn nicht mehr. Er spürte die mörderische Hitze der Flammen und musste sich blitzschnell entscheiden, er musste handeln!


    Er war schwer verletzt, und seine verbliebenen Kräfte reichten gerade noch, um zu teleportieren. Und genau das tat er.


    |164|Die Gestalt von Mafaldus Horus verblasste, bis nur noch eine schwache Silhouette erkennbar war, die sich dann ganz auflöste …


    »Er ist vor meinen Augen verschwunden«, keuchte Agneta.


    Sie stürzte aus den Flammen. Leon und Eusebius fingen sie auf. Eusebius beeilte sich, die Flammen ihres Umhangs zu löschen. Agneta hatte Brandwunden an ihren Händen. Ihr Gesicht hatte zum Glück wenig abbekommen, nur die blonden Haare waren etwas angesengt.


    »Hast du ihn vernichtet?«, fragte Leon, während er heilende Energie auf Agnetas Brandblasen strömen ließ.


    »Ich fürchte … er ist mir entkommen.« Agnetas Atem hatte sich noch immer nicht beruhigt. »Und das Buch … es ist verloren. Ich konnte es nicht mehr festhalten. Es ist mir im Kampf entglitten und verbrannt.« Sie sah Leon und Eusebius an. »Es tut mir leid. Ich habe versagt.«


    »Unsinn!«, sagte Leon. »Du warst unglaublich mutig! – Hast du noch Schmerzen?« Er ließ ihre Hände los. Dort, wo die Brandblasen gewesen waren, hatte sich bereits neue Haut gebildet.


    »Kaum«, antwortete Agneta und lächelte. Der Wolf kam auf sie zu und leckte ihr winselnd die Hände.


    »Mafaldus Horus ist geschwächt, das ist sicher«, sagte sie matt, aber mit Zufriedenheit in der Stimme. »Er wird sich an einen sicheren Ort zurückziehen und sich erholen.«


    »Du hast gute Arbeit geleistet«, sagte Eusebius.


    Agneta richtete sich auf. »Aber das Buch ist verloren – für immer. Und das ist sehr schade.«


    »Es war ein gefährliches Buch«, widersprach Eusebius. »Mafaldus hätte mit ihm viel Schaden anrichten können. Es ist gut, dass es zerstört ist.«


    Agneta seufzte. »Ich wollte unbedingt einen Blick hineinwerfen. |165|Deshalb habe ich den Auftrag für die geheime Mission doch überhaupt nur angenommen. Das Namenlose schwarze Zauberbuch enthielt nämlich noch den Text einer anderen Autorin, einen versteckten Text, verschlüsselt natürlich. Die Autorin war meine Ururururgroßmutter, Ricarda Delamare. Ich hätte gern ihr Vermächtnis gelesen.«


    »Wie, ein verborgener Text?«, fragte Leon nach.


    Agneta sah ihn an, ein wehmütiger Zug lag um ihren Mund. »Das Zauberbuch der Liebe. Mit diesen Zaubersprüchen gehen angeblich sämtliche Liebeswünsche in Erfüllung – und das ganz ohne Nebenwirkungen.«


    »Oh«, sagte Leon betroffen. »Das ist wirklich schade, da hätte ich auch gern einen Blick reingeworfen.«


    »Vielleicht ist es besser so«, murmelte Eusebius nachdenklich. In diesem Moment meldete sich sein Transglobkom. Er griff in den Ausschnitt seines Umhangs und holte ihn hervor.
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    »Eusebius lebt!«, jubelte Miranda. Sie hatte Tränen der Erleichterung in den Augen, als sie Eusebius’ Gesicht in der durchsichtigen Blase ihres Transglobkoms entdeckte.


    »Miranda?«, fragte Eusebius. »Wo bist du? Wo ist Elena?«


    »Geht es meinem Vater auch gut?«, mischte sich Elena ein und rüttelte ihre Freundin am Arm. »Bitte, frag ihn!«


    Eusebius hatte Elenas Worte gehört. »Ja, Leon steht neben mir. Uns ist nichts passiert. Unsere Mission ist durchgeführt – leider aber nur halb geglückt. Mafaldus ist wieder einmal entkommen. Aber Agneta war großartig, ihr Einsatz war ungeheuer mutig und klug!«


    |166|Jetzt wechselte das Bild in der Blase und Leons Kopf erschien. Offenbar hatte Elenas Vater den Transglobkom übernommen.


    »Elena? Miranda? Was macht ihr in der Hexenwelt?« Leons Stimme klang streng. »Muss man euch in Zukunft einsperren, damit ihr keine Dummheiten macht?«


    »Ich bin schuld«, sagte Miranda. »Ich … ich habe mir Sorgen um Eusebius gemacht. Wir … wir haben uns gestritten … und …« Elena nahm Miranda den Transglobkom aus der Hand. »Hallo, Papa. Miranda hat neulich in die Zukunft gesehen, und da wurde ihr gezeigt, wie Eusebius von einem Wolf angefallen wurde. Miranda hatte Angst um Eusebius, weil er ihre Warnung nicht ernst genommen hat.«


    »Agnetas Wolf ist ganz brav, da mach dir mal keine Sorgen«, beruhigte Leon seine Tochter.


    »Und außerdem …« Elena gab sich einen Ruck. »Außerdem will Miranda wissen, ob Eusebius sie noch liebt. Sie ist sich da nicht mehr sicher.«


    »Das muss Eusebius ihr schon selbst sagen«, meinte Leon und gab Eusebius den Transglobkom zurück. Auch Elena reichte das Gerät wieder an Miranda.


    »Du willst wissen, ob ich dich noch liebe?«, fragte Eusebius.


    Miranda nickte.


    »Wie steht es denn mit dir?«, wollte Eusebius wissen.


    »Oh Eusebius«, brach es aus Miranda heraus. »Das musst du doch spüren! Wäre ich dir sonst nachgereist? Ich … natürlich liebe ich dich noch, mehr als alles andere in der Welt …«


    »Ich dich auch«, sagte Eusebius. »Es tut mir leid, dass wir uns neulich gestritten haben und ich so distanziert war. Ich habe es nicht so gemeint.«


    »Und was den Wolf angeht«, begann Miranda, aber Eusebius ließ sie nicht ausreden.


    |167|»Ich hatte kürzlich tatsächlich mit drei Wölfen zu tun, vielleicht hast du das in deiner Vision gesehen …«


    »Gleich drei Wölfe?« Miranda riss die Augen auf. »Beim Orkus!« Zu Elena gewandt, sagte sie: »Die Demoversion des Zukunftsprogramms scheint ja überhaupt nichts zu taugen!«


    »Die Wölfe waren völlig harmlos.« Eusebius lächelte. »Und sie werden weder mir noch sonst jemandem schaden, das kann ich garantieren. – Wo seid ihr? Dann kommen wir zu euch und können gemeinsam zurückreisen.«


    Elena und Miranda wunderten sich sehr, als sie erfuhren, dass Agneta mit Ricarda Delamare, der Verfasserin des Liebeszauberbuchs, verwandt war. Miranda fragte Agneta gleich, ob ihre Ururururgroßmutter keine Aufzeichnungen hinterlassen hatte. »Irgendwelche Notizzettel … Stichpunkte …«


    »Ich habe ein uraltes Tagebuch von ihr geerbt, aber mir ist es bisher noch nicht gelungen, es zu entziffern«, erwiderte Agneta. »Es sieht aber so aus, als seien es nur alltägliche Aufzeichnungen. Keine Zaubersprüche, leider.«


    »Die Liebe ist, was sie ist«, meinte Leon. »Ein ewiges Geheimnis. Man sollte sich da gar nicht einmischen oder Gefühle manipulieren wollen.«


    Agneta blinzelte. »Gegen einen Liebeszauber ohne schädliche Nebenwirkungen hätte ich nichts einzuwenden.«


    »Na, ich weiß nicht …«, sagte Leon ruhig. »Es wird Zeit zum Aufbruch.«


    »Ich komme nicht mit in die Menschenwelt«, verkündete Agneta. »Ich melde mich bei der Zauberregierung und erstatte über unsere Mission Bericht. Und ich werde auch gleich ein Urlaubsgesuch für dich einreichen, Leon, oder bleibt es nicht dabei?«


    »Das kannst du für mich auch gleich tun«, sagte Eusebius. |168|»Mindestens drei Wochen.« Er sah Miranda an. »Damit wir endlich Zeit füreinander haben.«


    Miranda strahlte. »Und das geht, Eusebius? Wie schön!« Dann wurde ihr Gesicht ernst. »Mist! Zu dumm, dass wir zur Schule müssen und keine Ferien haben.«


    »Wir könnten unsere Doppelgängerinnen einsetzen«, schlug Elena vor. Gleich darauf presste sie sich die Hand auf den Mund. Das hatte sie eigentlich nicht verraten wollen!


    »Doppelgängerinnen?«, fragte Leon skeptisch nach. »Ihr habt für Ersatz gesorgt, damit eure Abwesenheit zu Hause in der Menschenwelt nicht auffällt?«


    Miranda und Elena nickten schuldbewusst.


    »Das haben wir hauptsächlich wegen Nele und Jana getan«, gestand Miranda. »Aber ich befürchte, sie haben etwas gemerkt … sie kennen uns einfach zu gut«, fügte sie hinzu.


    »Dann lasst uns schleunigst aufbrechen«, meinte Eusebius. »Ich traue Doppelgängern grundsätzlich nicht. – Und uns wird bestimmt etwas einfallen, wie wir eine Woche Sonderferien für euch rausschlagen können. Beispielsweise könnte das Schulgebäude dringend renoviert werden müssen. Oder ein plötzlicher Wasserrohrbruch könnte einigen Schaden anrichten, der behoben werden muss, oder?«


    Eusebius grinste verschmitzt.


    »Du bist genial «, lachte Miranda und schaute ihm in die Augen.


    Eusebius erwiderte ihren Blick und sagte: »Ich liebe dich, Miranda.«


    Dann küsste er sie ganz zärtlich auf den Mund.
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      |170|Glossar:

    


    
      	
        Amormagie:

      

    


    Wenn eine Hexe verliebt ist, treten während des Schlafs oft Lichterscheinungen in der Nähe des Betts auf. Manchmal entstehen auch Gestalten und Figuren, die aber in der Regel zerplatzen, wenn jemand sie anspricht.


    


    
      	
        Die Felsen des Flüsternden Fluchs:

      

    


    Unheimliche Region. Erde und Felsen sind so geschaffen, dass sie Magie verstärken und wie ein Echo zurückwerfen. Es ist ein Ort, der sich wegen seiner speziellen Beschaffenheit gut für magische Experimente eignet – jedoch nur für erfahrene Zauberer!


    Achtung: Ein normales Wort, harmlos dahingesagt, kann sich in dieser Gegend in einen Fluch verwandeln, der sich gegen denjenigen richtet, der das Wort ausgesprochen hat. Manchmal äußerst sich dieser Fluch zunächst in einem leisen Flüstern. Dann wird es lauter und lauter und treibt das Opfer schließlich in den Wahnsinn.


    Deswegen sollte niemand die Felsen des Flüsternden Fluchs ohne starken magischen Schutz aufsuchen!


    


    
      	
        Gedankennotruf:

      

    


    Verständigung ohne Hilfsmittel – direkt von Gehirn zu Gehirn. Da es sehr unangenehm sein kann, ist diese Art der Verständigung nur in Notfällen erlaubt.


    


    
      	
        |171|Geheimagent:

      

    


    Ein anspruchsvoller Job, besonders wenn man für die Zauberregierung arbeitet. Zu den Tätigkeitsfeldern gehört das Aufspüren von verbotener und gefährlicher Magie und unerlaubten Zauberpraktiken. Ein Agent muss körperlich fit sein und über großes Wissen verfügen. Schnelle Reaktionsfähigkeit und eiserne Disziplin sind unerlässlich.


    


    
      	
        Hexendiplomat:

      

    


    Vermittler zwischen der Hexen- und der Menschenwelt. Dieser Beruf erfordert sehr viel Einfühlungsvermögen und Fingerspitzengefühl, weil die Beziehungen zwischen den Menschen und den Hexen sehr gespannt sind – bedingt durch die vielen Vorurteile, die beide Seiten voneinander haben. Außerdem gab es in der Vergangenheit grausame Hexenverfolgungen, und es ist viel Unrecht geschehen, das nicht mehr gutgemacht werden kann. Das langfristige Ziel des Hexendiplomaten sollte sein, Hexen und Menschen miteinander zu versöhnen, sodass sie friedlich miteinander umgehen können.


    


    
      	
        HEXIL:

      

    


    Längerer Aufenthalt in der Menschenwelt, meist zu Forschungszwecken.


    


    
      	
        Höhere Zauberei:

      

    


    Fortgeschrittene Magie, zu der die Erlaubnis erteilt werden muss.


    


    
      	
        |172|Kommunikationskugel:

      

    


    Amulett, mit dem sich die Hexen und Zauberer in der Hexenwelt verständigen.


    


    
      	
        Kopfkonferenz:

      

    


    Methode, sich per Gedanken zu verständigen, ohne dass Außenstehende etwas davon mitbekommen. Eine Kopfkonferenz kann am Anfang ziemlich anstrengend sein und muss eingeübt werden.


    


    
      	
        Portal in andere Welten:

      

    


    Geheime Portale, die in andere Welten führen, gibt es immer wieder, und sie üben einen starken Reiz sowohl auf Menschen als auch auf Hexen aus. Brunnen, Schränke, Spiegel gehören zu den beliebtesten und bekanntesten Portalen. Weniger bekannt als Portale sind Toiletten, Badewannenabflüsse oder Briefkästen, öffentliche Telefonzellen oder Nistkästen.


    


    
      	
        Runensprache:

      

    


    Uralte Sprache von großer magischer Kraft. Sie wird nur von wenigen Hexen perfekt beherrscht.


    


    
      	
        Schwarze Zauberkutten:

      

    


    Geheimgesellschaft, die schon seit mehr als einem Jahrhundert verboten ist. Ihre Mitglieder beschäftigen sich mit schwarzer Magie und vollziehen verbotene Zauberrituale.


    


    
      	
        |173|Siegel am Transglobkom:

      

    


    Eine Art magischer Chip, leuchtend rot, der an der Kette des Transglobkoms befestigt wird. Der Chip enthält die Daten seines Besitzers, verschlüsselt in der Runensprache. Beim Übergang in eine andere Welt wird der Chip an den Toren automatisch geprüft. Ist der Besitzer bekannt und registriert, wird der Weg freigegeben.


    Bei Fälschungen und Siegeln, die als gestohlen gemeldet sind, wird die Sperre zusätzlich blockiert und außerdem ein Alarm ausgelöst. Beamte des Landeszauberamts sind angehalten, jeden Missbrauchsversuch zu überprüfen und den Täter gegebenenfalls vor das Zaubergericht zu stellen.


    Durch diese Maßnahme soll das wilde Weltenwechseln verhindert werden. Das Wechseln der Welten ohne entsprechende Genehmigung soll in der letzten Zeit nämlich überhandgenommen haben.


    


    
      	
        Teleportieren:

      

    


    Wenn man sich von einem Ort zum anderen zaubert und dabei keine Fremdmittel wie Schleusen, Portale oder Besen verwendet, spricht man vom Teleportieren.


    


    
      	
        Transglobal - Kommunikator, kurz Transglobkom genannt:

      

    


    Amulett, das die Kommunikation zwischen Hexenwelt und Menschenwelt ermöglicht. Funktioniert im Prinzip wie eine Kommunikationskugel, hat aber größere Reichweite.

  


  
    
      
    


    Alle Bände im Überblick:
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